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Al tstad tsani erung lll J___.,aupen 

Jede alte Siedlung weist heimelige Winkel, Gäßchen und 
Plätze auf, die jeden auswärtigen Besucher erfreuen. Hinter 
die Fassaden der altertümlichen; malerischen Häuserreihen 
dringt der Blick gewöhnlich nicht und erkennt die Nachteile 
der altertümlichen Bauart kaum. Von den unpraktischen und 
unhygienischen W ohnuugen, die sich hinter einer hübsch an­
zusehenden Hausfront verbergen, weiß nur der Mieter zu be­
richten. 

Die heutige Generation steht zwischen z,vei Anforderun­
gen: Erhalten des altgewohnten Stadtbildes - Schaffen von 
Wohnungen, die den heutigen Ansprüchen genügen. Die 
Hauptgründe zur Erhaltung alter Bauwerke nennt AnheiHer 
in seinem ·w erk «Altsch-weizerische Baukunst». Er schreibt 
dort: « Wenn doch nur endlich die Bürger der kleinen alten 
Städte einsehen wollten, daß es eigentlich nur die alten Bau­
werke sind, denen sie es zu verdanken haben, daß man drau-
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Projekt lnderMühle 

f! en in der großen Welt sie, d ie Kleinen beachtet als besuchens­
wcrt ! Solche alte Bau ten sind ein großer Reichtum dieser 
Städte, den sie vor den großen Weltstädten voraus haben, und 
eine grolle Torheit ist es, sie zu zers tören ; es geht i111n1er e,in 

Stück Heimat un d Vaterland mit ihnen dahin.» 

Als glück lich ist ein e L ös ung zu betrachten , die beide 
Standpunkte vereinigt: G esunde, gefreute Wohnungen . in 
einem Bau, der sich in ·das Bild eines a lten Städtchens gut ein­
fügt. So kann z. B. der „Wiederaufbau der zwei obersfrn 
Läublihä user als glückliche Lösung angesprochen werden. 

Da solch «antiquisierende» Bauweise te urer zu stehen 
kommt als ein an Ort und Stelle gegossener «Beton-VYohnbun ­
ker» und daher oft nich t tragbar wäre, haben die E idgenossen­
schaft und viele Kan tone ihre Mithilfe bei solchen Altstadt ­
sanierungen zugesagt. D ie Ausführung solcher Sanierungen 
ist als wirksames ifi ttel zm Bekämp fun g einer allfälligen 
Arbeitslosigk eit im Ba ugewe rbe gedach t. So führt der Art. 20 
des BuJJCl.esratsbeschlu sses vom 26. Aug ust 1943 aus : «Als Alt­
stadtsanierung 101 inne des BRB vom 29. Juli 1942 gilt di e 
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Projekt Duboch & Gloor 

ganze oder teilweise Erneuerung· von Altsta dtquartieren, wie 
insbesondere die Anpassung der Wohnverhältnisse an die Be­
dürfnisse der Neuzeit, unter W ahrung des Charakters der Alt­
stadt. Altstadtsanierungen haben auf Grund eines G esamt­
planes unter Berücksichtigung· der Grundsätze der Städte­
planung, soweit es sich um erhaltungswürdige Quartiere han­
delt, des Heimatschutzes, zu erfolgen.» 

Der Bund sieht vor, an Altstadtsani erungen, die obige Be­
dingungen erfüllen, Subventionen von maximal 35 Prozent zu 
leisten, wenn Kanton und. Gemeiud.e mindestens 1?½ Prozent 
beitragen. Folglich würde die gesamte Beitragsquote 52½ Pro­

·zent ausmachen. Schon Projektierungsaufträge an Architekten 
können bis zu 60 Prozent subventioniert werden . Die letztge­
nannten Beiträge sind sofor t erhältlich, während Kredite zur 
Ausführung der geplanten Sanierungsarbeiten erst bei Beginn 
einer Krise im Baugewerbe zur Verfügung gestellt werden sol­
len. Diese Lös ung be-...,virkt, daH Pro,jekte sofort geplant und 
gefördert werden können, damit sie im gegebenen Augenblick 
baureif vorliegen. 

In diesen Bestimmungen h aben w ir die G rundlage der ge­
planten Sanierung der Häuserreihe Grabenweg--Marktgasse. 

Projekt Stooß 

~ 

Projekt Hostettle r, Bern 

D aß hier die Wohnverhältnisse gebessert werden müssen, ist 
sofort einleuch tend, vor aHem, wenn man diese Häuserreihe 
von der Rückseite her (Standort beim halbrunden Turm) be­
trachtet . 

Einen kräftig·en Impuls erhielt der Gedanke einer Altstadt­
sanierung nach dem Brande von «Schryner Fritzens Stöckli » 
am 2. Juli 1945. 

Eine außerordentliche Burgergemeindeversammlung zeigte 
am 9. März 1946 Interesse für den Bau eines eigenen Burger­
hauses, lehnte aber den Aukauf der Liegenschaften Nr. 180 
bis 183 ab, die Herrn Fritz Ruprecht, Unterförster, gehörten. 
Aber durch «Großes Bott» (Umbieten von Haus zu Haus) 
wurde auf den 16. März gleichen Jahres eine zweite außer­
ordentliche Burgergemeindeversammlung einberufen, die im 
Wiedererwägungsverfahren beschloß, eine zu wählende Kom­
mission soll den Ankauf dieser Liegenschaften und den Bau 
eines Burgerhauses prüfen. Am?. Juni beschloß die Burgerge­
meinde den Liegenschaftserwerb zum Preise von Fr. 45,000.- -. 

Jetzt konnte endlich geplant werden. Um zu brauchbaren 
P län en zu gelangen, wurde ein Projekt-Wettbewerb ausge­
schrieben . Zur Teilnahme wurden eingeladen die Herren Archi ­
tekten Dubach & Gloor, Bern ; E . Hostettler, Bern; E . lnder­
M ühle, Bern, und E . Stoofl, Laupen. 

Als Ablieferungstermin war mit Rück sich t auf das abge­
brannte H aus Nr. 182, das sobald a ls möglich wieder au fge­
baut werden sollte, der 30. September 1946 vorgesehen . D er 
T ermin muf!te aber unter zwei Malen auf den 16. D ezember 
1946 verlänger t werden . 

D as Städt isch e Hochbauamt Bern besorgte d ie Vorprüfung 
der vier eingereich ten P rojek te, die alle mit einer fünfstelligen 

vor 1871 

1945 

Kennziffer versehen waren; es empfahl sie als p rogrammge­
mäH zur Beurteilung. 

Am 16. Januar 194? wurden die Projekte vom Preisger icht , 
bestehend aus den Herren Stadtbaumeister F. Hiller, Bern, als 
Obmann, Architekt W. von Guten, Bern, Architekt Dr. A. 
Stettler, Aarau, und den Vertretern der Burg·ergemeinde, Her­
ren G . Ruprecht, Burgerpräsident, und F . Ryser, Vizepr äsi­
dent, begutachtet. Dem Preisgericht stand die Summe von 
Fr. 3500.- zur Verteilung an die Wettbewerbsteilnehmer zur 
Verfügung. 

D er erste Preis fiel an H errn Architekt E . InderMühle, 
Bern, der auch mit der Ausführung des Neubaues Bartlorne 
betraut w ur de. Im zweiten Rang stand das Projek t der Herren 
Dubach & Gloor, Bern, während der dritte P reis Her rn E. 
Stoof!, Laupen, zuerk annt wurde. D ie P läne _wurden anschlie­
ßend im Gemeindehaus öffentlich a usgestellt . D ie Gedanken 
der vier P rojek tverfasser dürften am besten durch d ie Ill u­
strationen (perspektivische Ansichten des geplanten H äuser­
blockes) dargestellt werden . Die übrigen Photos vermitteln 
einen Begriff « W ie es w ar - Ueberga ngszeit - Was b is heute 
geworden ist» . Das Eckh aus ist un ter Dach und schon lä ng­
stens bewohnt. Die übrigen Gebä ulichkeiten w ur den auf lange 
Sicht gep lant; wann sie a usgeführt werden , hängt von ver­
schiedenen Umständ en ab. 

Au f alle Fälle bekommt man den E indruck , da fl etwas Ge­
freutes im En tstehen begriffen ist, zu dem man alle Beteiligten 
nur beglückwünschen k ann . Otto Frey 

1949 
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Der Werdegang der Kirchenfenster Laupen 

Immer wieder begegne ich der irrigen Vorstellung, als ob 
Glasmalereien so entstünden, daH der Glasmaler mit Farben 
auf Glas male. Es verhält sich aber vielmehr so, daH die fa r­
bigen Gläser fix und fertig aus der F abrik, der Glasbläserei, 
bezogen werden , in groHen Tafeln und unendlich variierten 
Abtönungen, von den dunkelsten und leuchtendsten bis zu den 
hellsten, fast farblosen Nuancen. Aus seinem Lager wählt dalln 
der Glasmaler jene Farben aus, welche er ver wenden will , 
genau so wie der Kunstmaler seinem Kasten diejenigen Far­
ben entnimmt, welche er braucht. Nur malt jener mit farbigem 
Glas, ja eigentlich mit farbigem Licht, das durch die bald 
dunkel glühenden , bald kostbar funkelnden oder hell sprühen­
den Kristallflächen einströmt. 

Wie nun ein Gl asgemälde entsteht und wie im beson deren 
die Fenster in Laupen entstanden sind, das will ich im folgen­
den zu beschreiben versuchen . 

Die mir gestellte Aufgabe lautete : Gestaltung dreier Chor­
fenster mit den Themen: Geburt Christi, seine Auferstehung 
vom Tode und sein Leiden im Garten Gethsemane. Und zwar 
so, dafi einerseits das Inhaltliche, also die frohe Botsch aft, die 
Unsterblichkeit und Unzerstörbarkeit des göttlichen G eistes 
und endlich der demütige Gehorsam Christi zu möglichst sinn­
fälliger unrl überzeugender Darstellung kämen , dafl sich aber 
auch andererseits die Bilder dem Charakter des Kirchenrau­
mes, seinen Gröflenverhältnissen, seiner Stimmung harmonisch 
und organisch eingliederten. Was das Wort und die Musik der 
versammelten Gemeinde verkündeten, das sollte auch vermi t ­
telst empfänglicher Augen auf Geist und Seele einwirken. 

Es galt also, sich gut zu überlegen, welche Formen und 
welche Farben diesem Raume gemä fl, ihm dienend, ihn in sei­
ner Wirkung steigernd, ihn sakraler gestalten konnten und 
was andererseits als ihm fremd und störend vermieden werden 
mufüe. Wie grofle oder wie kleine Figuren wirkten hier har­
monisch und u ich tig»? Welche F arbenstimmung und welche 
Kraft der Farben mufüen oder durften hier herrschen? Welche 
Farben sollten dominieren und welche sp arsam ver wendet 
werden? Rief das Wesen , der Charakter dieser Kirche n ach 
einfacher , gro{Hlächiger, monwnentaler od er nach reich und 
zierlich ausgestalteter Behandlung der Bilder? W elche Farben 
kamen hier zu schöner Wirkung und wel,che nicht? D enn da­
mit, daH in diesen Fenstern nur zum kleinsten Teil der helle 
Himmel den Hintergrund bildet, im übrigen aber je nach der 
Jahreszeit grünes Laub,verk oder braunes G eäst das Lich t 
dämpft, werden d ie farbigen Gläser in ihrer Leuchtkra ft ge­
brochen. 

Eine weitere Ueberlegung : Welche Ein teilung m ufüen die 
Eisengerüste der Fenster haben , damit sie sich harmonisch der 
Größe und. Form der Fensteröffnungen und dem ganzen R aum 
einordneten? Wie st ark mufüen sie sein, um das Gewicht des 
Glases und des Bleies zu t ragen? Welche GröHe durften die 
einzelnen Felder nich t überschreiten , damit weder das Eigen­
gewicht noch der Winddruck sie verbiegen k onnten? 

Diese wenigen H inweise lassen zur Genüge erkennen, da fl 
die Gestaltung einer Gla malerei von dem verwendeten Ma­
teri al und seiner sinngemäßen und verständn isvollen Verarbei­
tung a usgehen mufl . Wie der Schreiner ein schönes H olz liebe-
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voll, beinahe ehrfürchtig betastet und ihm anfühlt, wie und 
zu was es verarbeitet werden mufl, damit es seine ganze Schön­
heit zeigt, so ist auch der Glasmaler verliebt in die k r istallene 
P racht des Glases, in die schweren aber kräftigen un d ein­
fachen Linien der Bleiruten, ü1 das weiche oder blitzende, glü­
hende und dunkel-geheimnisvolle Licht, das durch die Gläser 
einströmt. Was die Sprache dem Dichter ist, der Klang dem 
Musik er , das ist dem Glasmaler das Glas, däs Blei, das Licht, 
das Tageslich t, welches er verwandelt, indem er es durch die 
farb ige Kristallwand bald breit und voll einfluten läfü, es bald 
zwischen schwarzen Linien zusammenpreHt und zum Blitzen 
bringt. G lasmalerei ist ein Malen mit farbigem, verzaubertem 
Lich t. 

So weit ist es aber noch lange nicht! Wir haben ja bis jetzt 
n ur die Einteilung des Eisengerüstes festgelegt und besitzen 
daneben eine ganz unbestimmte, nebelhafte Vorstellung des­
sen , was werden soll. Er beginnt nun das tastende Suchen n ach 
der Gestaltung der Bilder, da sowohl jedes einzelne in sich, als 
auch alle d rei zusammen ein harmonisches Ganzes, eine geord­
nete Komp osition bilden müssen. Entwurf auf Entwurf ent­
steht, meist im Maflstab 1: 10, Skizzen, welche nur kleinere 
und gröfl ere, helle und dunkle Farbfleck e und ein p aar Linien 
zeigen , aus welchem allem k aum zu ersehen ist, was sie dar­
stellen sollen. Immer wieder werden d iese Träger der Kompo­
sition g~geneinander ver schoben, die G ewichte der H elligk ei­
ten und Dunkelheiten anders verteilt, die Führung der H a upt­
linien verän dert. So formlos und beinahe abstrakt diese Skiz­
zen anmuten , so sind doch der Wille un d das G efühl des Ent­
werfenden immer auf das Endziel gerichtet, darauf nä mlich, 
dafl dieses F arben- und Liniensp iel nur dazu dien en soll, die 
geistigen Inhalte der Bilder harmonisch , einfach und eindring­
lich zu gestalten . Oft verirrt man sich im Laufe dieser Arbeit 
in Nebensächliches, Belangloses, Ausdrucksarmes ; oder man 
wird verführt durch vielleicht Reizvolles, aber Unwesentliches, 
das zu op fern manchmal schwer fällt; oder eine Komposition 
erweist sich als von Grund auf ver fehlt uud unbrauchbar ; sie 
muß verworfen und die G estaltung auf ganz n euem W ege ge­
sucht werden . Die Entwürfe häufen sich , die meisten wandern 
ins F euer , b is schlie fllich diese scheinbar formlosen Fleck en 
sich menschlichen oder pflanzlichen F ormen annähern, die 
Linien zu Umrissen, zu Kleiderfalten usw . werden und d i~ 
Komposit ion der Bilder endlich im groHen und ganzen festg~­
legt und b efriedigend zu sein scheint. 

Bewährt sich dies alles aber auch im großen MaHstab, in 
der natürlichen GröHe der F enster? Nach der U eb ersetzung 
der kleinen Entwürfe in das richtige Format , beginnt auf die­
sen großen Zeichnungen , den sog. K artons, nun der lange 
Kampf, das Suchen n ach dem Ausgleich un d der Verschmel­
zung des geistigen A usdr uckes mit dem H armonisch-D ekora­
tiven ; das Abwägen jedes F arbfleck es, jeder Form, jeder Linie ; 
das Suchen n ach der ausdrucksvollen Bewegung, nach der 
Geste der G estalten , der Köpfe, der H ände un d zugleich ihrer 
E inordnung in den rhythmischen Bilda ufbau. Da zeigt sich 
nun meistens, dafl alle die kleinen Skizzen nichts weiter wa­
ren , als ein langsames sich Vertrautmachen mit der Aufgabe, 
daH sie aber k eineswegs schon als befried igendes Resultat 

gelten k onnten. Häufig muU auf den Kar tons alles bisher Er­
reichte w ieder umgestoflen, neu gesucht, anders gestaltet wer­
den. Hier erst kann auch das D etail studiert und a usgearbeitet 
werden: die Gesichter, Hände, der Faltenwurf der Gewänder, 
die P flanzen usw. Erst hier kann sich a uch der Reichtum der 
Zeichnung entwickeln, das Spiel der dicken und dünnen, ge­
raden und geschwungenen, eckigen und runden Linien, das 
Gegeneinanderabwägen der Farben- und Helligkeitskontraste, 
der formreich en Stellen neben ruhigen , leeren Flächen. In den 
Kontrasten liegt ja das Geheimnis der Ausdrucksgewalt und 
Lebendigkeit der K nnst. Aber wohlverstanden: nicht in wahl­
losen, effekthascherischeu, äußerlichen Kontrasten , nicht im 
Chaos, sondern in der Ordnung. 

Und nie darf natürlic.h vergessen werden, daß die Zeich­
nung sich schli eHlich auf dem Glase zu bewähren hat. Sie 
wirkt nämlich dort ganz anders als auf dem Papier. Das durch 
die Gläser einflutende Licht überstrahlt eine Zeichnung, 
welche auf dem Karton breit und kräftig gewirkt hatte, so 
stark, daH die Linien schwächlich und ausdruckslos erschei­
nen. Sie ertrinken im übermächtigen Licht. Eine auf dem Pa­
pier schmale, helle Form dagegen, z.B. ein Finger, der von 
kräftigen schwarzen Konturen eingefaflt ist, wirkt - wenn er 
genau so auf das Glas übertragen wird - beinahe noch einmal 
so breit, so wie der unendlich feine Spinnwebfaden, der vor 

Aufnahm e n von Bru no H ess e 

dunklem Hintergrund in der Sonne glänzt, wie eine feste 
Schnur erscheint. Auch die Gewalt der Farben ist ein Viel­
faches heftiger als auf dem Karton. So macht man oft die Er­
fahr ung, daH ein Entwurf bestechend schön a ussehen kann ; 
stammt er aber von einem K ünstler , dem die E rfahr ung im 
Handwerk, in der Behandlung und Verarbeitung des glasmale­
rischen Materials, seiner Wirkungsart und Wirk ungsmöglich­
keiten, seiner Widerständ e und Tücken, fehlt, so wird er auch 
bei der genauesten Kopie seines schönen Entwurfes, ja gerade 
roegen dieser Genauigkeit, die bittersten Mißerfolge und Ent­
täuschungen erleben. Das Glas widersetzt sich eigenwillig 
jeder ihm nicht gerecht werdenden Verarbeitung. Andererseits 
zeigt es seine ganze Schönheit erst bei verständnisvoller, ja 
liebevoller Verwendung. 

Nachdem die Bearbeitung des Kartons so weit gediehen ist, 
da!! man sich über die Gesamtwirkung sowohl, wie über die 
Gestaltung der Einzelheiten im klaren ist; nachdem auch 4 ie 
Linienführung des die einzelnen Scherben zusammenhaltenden 
Bleinetzes wohl überlegt wurde (denn für den außerhalb der 
Kirche Stehenden sind nur die Bleiruten sichtbar, nicht aber 
die Farben der Gläser, und dieses Bleinetz kann und soll auch 
als reizvolle, dekorative Belebung, als ornamentaler Schmuck 
der dunklen Fensterfläche wirken), nachdem also die Kartons 
fertigerstellt sind, fertigt man davon genaue Pausen an, nach 

Gethsemana 
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welchen die Schablonen für den Glasschnitt gemacht werden. 
Es sind dies Papierschablonen, die man auf das Glas legt und 
deren Umrissen folgend der Diamant das Glas ritzt. 

Vorgängig erfolgt natürlich die Auswahl der farbigen Glä­
ser im Lager für jede einzelne Scherbe. Da gibt es gelbliche, 
bläuliche, rötliche, grünliche Wei{¾, helle und dunkle, glühende 
Rot, hmkelnde Smaragdgrün, blitzende Citrongelb und bren­
nende Braungold, strahlende und dunkel-träumende Blau, Vio­
lett von jeder Schattierung - eine Farbenskala von erstaun­
lichem Reichtum, schön ·wie Edelsteine. Dieses Auswählen der 
Gläser ist eine äußerst anstrengende und heikle Arbeit. Sie 
wurde zum größten Teil von Herrn Louis Halter mit Hingabe 
und feinster Einfühlung besorgt. Seine Mitarbeit beschränkte 
sich überhaupt nicht nur auf das Handwerkliche. Seine Rat­
schläge und kritischen Auslassungen, sein künstlerisch ge­
schultes Auge und Gefühl waren mir weit darüber hinaus 
wichtig und hilfreich. 

Die zugescnnittenen Glasstücke legt man genau nach der 
Zeichnung auf Tafeln klaren Glases von der Größe der einzel­
nen Felder der Fenster. Auf diesen werden sie mit heißem 
Wachs befestigt. So lassen sich nun die Fenster senkrecht stel­
len und bei durch fallendem Licht beschauen. Und erst jetzt 
endlich kann der Maler seine Entwürfe auf dem farbigen 
Glase ausführen . 

Es scheint mir außerordentlich wichtig und sollte eigentlich 
selbstverständlich sein, daß der entwerfende Künstler auch 
diese Arbeit eigenhändig verrichtet und sie nicht, wie dies un­
begreiflicherweise und leider oft geschieht, von einem anderen, 
wenn auch noch so geschickten Glasmaler, ausführen lä(H. Wie 
jeder Mensch seine ganz persönliche Handschrift hat, so zeigt 
auch jede Zeichnung den nur dem Zeichner eigentümlichen 
Charakter des Striches, der Linie. Und vor allem· erhält das 
Werk erst auf dem Glase die letzte Reife und diese kann ihm 
nur der Künstler selbst geben. 

Wie sch on fr üher gesagt, ist also die Glasmalerei im 
wesentlichen ein Zeic_hnen auf farbiges G las, mit zarten und 
kräftigen, tonigen und schwarzen Linien. Nach Beendigung 
dieser Arbeit werden die Scherben wieder von ihrer Unterlage 
losgelöst un d in O efen von spezieller Bauart bei einer Tempe­
ratur von etwa 650 Grad gebrannt, wobei sich die Zeichnung 
in das weich werdende Glas einsenkt. Hierauf wird das ganze 
Fenster noch einmal aufgewachst und aufgestellt. Da zeigt sich 
dann meistens, daß noch überall verbessert, kräftiger gezeich­
net, die Formen und das Linienspiel bereichert werden muß. 
Es ist die letzte Gelegenheit, Fehler und schwache Stellen zu 
verbessern, die Wirkung des Ganzen noch zu steigern. Kir­
chenfenster bleiben unter Umständen Jahrhunderte lang an 
ihrem Platz - ein Grund mehr, sich keine Mühe reuen zu 
lassen. 

Glaubt der Maler endlich sein Bestes gegeben, sein mög~ 
lichstes getan zu haben, dann wird das Glas noch einmal in 
den Ofen eingelegt und gebrannt. Nach dem Erkalten kann 
mit der Zusammensetzung des Fensters begonnen werden. Blei­
ruten verschiedener Breite und Stärke von der Form eines H 
umfassen die einzelnen Scherben. Ihre Kreuzungsstellen wer­
den verlötet. Schliefüich streicht man unter die das Glas ein ­
klemmenden Arme des H noch flüssigen Kitt und nach gründ­
licher Reinigung wird das F enster endlich an seinem bestimm­
ten Platz eingesetzt. 

Man sieht: Der Werdegang einer Glasmalerei ist ein sehr 
vielgestaltiger. Er ist, nebenbei bemerkt, noch genau derselbe 
wie im 11. bis 13. Jahrhundert, in der Zeit, in welcher die herr-
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lichsten Kunstwerke dieser Art entstunden. Handle es sich nun 
um ein großes Kirchenfenster oder um eine bescheidene W ap­
penscheibe : der Arbeitsgang ist bei beiden genau derselbe. 

Ich habe bis jetzt fast nur das Technische, das Handwerk­
liche der Glasmalerei berührt, das aber doch eigentlich 11 ur 
Mittel zum Zweck ist, nämlich zum Ausdruck und zur Gestal­
tung dessen, was das Auge des Beschauers seiner Empfindung, 
seiner Seele und seinem Geist vermitteln soll. Ebensowenig wie 
in allem Irdischen Materie und geistiges Wesen, Leib und Seele 
getrennt sind, ebensowenig läflt sich im Gebiete der bildenden 
Kunst das sichtbar g·emachte Geistige von seinem Träger, sei­
nem Leib trennen, nämlich von dem Material, in welchem es in 
Erscheinung tritt. Und jedes dieser Materialien hat seinen nur 
ihm eigenen Charakter, seine ganz bestimmten. Eigenschaften 
und Eigenheiten. Diese verlangen nach einer Verarbeitung, 
welche ihrer Eigenart entspricht. Darin besteht ja der Lehr­
gang jedes Handwerkers: in der Kenntnisnahme der in seinem 
Beruf verwendeten Materialien, ihres Wesens, ihrer Verwend­
barkeit und der sinnvollen Art ihrer Verarbeitung. Es verhält 
sich beim Glasmaler nicht anders. 

Und jetzt möchte ich nur noch ein paar Worte über den Stil 
meiner Glasmalereien hinzufügen. 

Es liegt mir nichts ferner, als eine Art der Darstellung zu 
suchen oder zu erstreben, welche wie ein lebendes Bild natur­
getreu die biblischen Geschehnisse wiedergibt, wie sie sich in 
Wirklichkeit zugetragen haben könnten. Ich verzichte bewufit 
auf P erspektive, auf Licht- und Schattenwirkung, auf p la­
stische Rundung der Figuren, auf « Wirklichkeit» im natur­
wissenschaftlichen Sinn, also auf Wiedergabe der Natur, ~ie 
sie das Auge unserem Verstand übermittelt. Die Formen ent­
wickeln sich nicht in einer vorgetäuschten Räumlichkeit, son­
dern in der Fläche, im Zweidimensionalen. Eine Erdscholle, 
ein angedeuteter Felsen bedeutet Boden; ein Stamm mit ein 
paar Blättern bedeutet einen Baum; eine runde Scheibe hinter 
einem Kopf bedeutet Heiligkeit der so hervorgehobenen Figur. 
Die Kunst untersteht nicht den Gesetzen der Naturwissen­
schaft, sonderii den Gesetzen des Rhythmus und der Harmonie. 

Ein Glasgemälde schließt die Fensteröffnung zu. Es ist eine 
gläserne Wand. Auf dieser die Außenwelt ausschließenden 
Ebene aus verwandeltem farbigem Himmelslicht ersteht ein 
symbolhaftes, umvirkliches Leben und Geschehen. Die D ar­
stellungen in der Fläche geben den Kompositionen einen orna­
mentalen, dekorativen Charakter. Ein rhythmischer Reigen 
von sich gegenseitig steigernden Farbkontrasten, von hellen 
und dunklen Gebilden, von miteinander und gegeneinander 
spielenden Linien, von stolz aufschießenden Senkrechten, von 
hingelagerten, sich dehnenden Horizontalen, von im Schwung 
aufsteigenden oder demütig sich neigenden Kurven, von leiden­
schaftlich erregten Diagonalen und dies alles dem Ausdruck 
des geistigen Gehaltes der dargestellten Geschehnisse dienend : 
so ungefähr stellt sich dem Glasmaler die ihm anvertraute 
Aufgabe. 

Aus Fläche, Farbe und Linie ersteh t das Bild. Es ist und 
soll eine symbolhafte Formung geistigen E rlebens sein . Un­
wirklich ist das Fehlen der räumlichen Illusion, der Perspek­
tive, der plastischen Rundung, des Atmosphärischen. Unwirk­
lich ist die Färbung der Dinge, welche sich nur dem Bildaus­
druck einzufügen hat. Unwirklich ist das ornamentale Spiel 
der Linien. Das Bild soll Symbol eines geistigen Erlebnisses 
sein und nicht ein ohnmächtiger Versuch täuschender Natur­
wiedergabe, Sinnbild, nicht Abbild. Das Sinnbildliche, nicht 
das Tatsäch]iche wird darzustellen versucht. P. Zehnder 

Die Schulen 
von Neuenegg 
im Wandel der Zeit 

Dargestellt 

im Rahmen der Geschichte 

der bernischen Schule 

Wenn wir heute die Gemeinderechnungen durchgehen und 
feststellen, daß rund 40 Prozent sämtlicher Ausgaben auf das 
Schulwesen entfallen, so mag das zur . Genüge illustrieren, 
welche Bedeutung der Erziehung unserer Jugend beigemessen 
wird. Vor 200 Jahren waren die entsprechenden Aufwendun­
gen noch völlig unbedeutend und fielen für den Finanzhaushalt 
einer Gemeinde überhaupt nicht ins Gewicht. Derart haben 
sich die Verhältnisse im Laufe der Zeit gewandelt. Mit den An­
forderungen, die heute das Leben an uns stellt, ist auch die 
Aufgabe der Schule in die Breite und Tiefe gewachsen. Sie 
vermittelt nicht nur Kenntnisse und Fertigkeiten im Hinblick 
auf das Berufsleben, die Erziehung hat den jungen Menschen 
als Ganzes zu erfassen und seine geistigen, sittlichen und phy­
sischen Kräfte zu entwickeln, um aus ihm einen tüchtigen 
Menschen und vollwertigen Staatsbürger zugleich zu formen. 

Das Verständnis für die Aufgabe der Schule, welche die 
Eltern in der Erziehung ihrer Kinder unterstützen soll, ist 
heute allgemein. Das war aber keineswegs immer der Fall. 
Noch bis vor paar wenigen Generationen stand man der 
Schule feindlich gegenüber und empfand sie mehrheitlich als 
ein Uebel, dem auf die Dauer nicht zu entrinnen war. 

Vor drei Jahren sprachen wir an dieser Stelle über unsere 
Schulhäuser. · un geht das letzte, schönste und gröflte, seiner 
Vollendung entgegen. Im Geiste sehen wir uns schon versam­
melt, um den Einweihungsfeierlichkeiten beizuwohnen. Dann 
wird die J ugencl glückstrahlend und voller Hoffnungen de1i 
neuen Bau bez iehen und mii. ihr die ganze Bevölkerung sich 
zuversichtlich freuen; denn was hier mit vereinter Kraft ge­
schaffen wurde, ist Ausdruck einer Gesinnung, auf die wir in 
jeder Beziehung stolz sein dürfen. 

Diese wohlwollende Einstellung gegenüber unserer Schule 
ist gar nicht so selbstverständlich; sie ist das Ergebnis einer 
langen Entwicklung, vieler Kämpfe und mühsamer Aufbau­
arbeit. Diese im Rahmen der Geschichte der bernischen Schule 
zu schildern, wird nun Aufgabe der folgenden Abschnitte sein. 

Aus den Anfängen der bernischen Landschule 

« Wie jede Offenbarung m enschlichen Geistes, wie Kunst 
und Religion, Wissenschaft und Technik ist Lehren und Lernen 
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dagewesen seit es Menschen gibt.» So beginnt Peter Hürlimann 
seine ausgezeichnete Darstellung der Geschichte der Laupener 
Schulen. Gewiß, in irgendeiner Form waren sie immer da, Leh­
ren und Lernen, aber Versuche systematischer Schulung auf 
größerer Basis unternahm erst Karl der Große. Für die Bildung 
der Geistlichen und vornehmen Stände sorgten später die Klö­
ster, und im Mittelalter besallen die meisten Städte ihre La­
teinschulen. Gegenstand staatlicher Fürsorge bildete das 
Schuhvesen aber erst nach der Reformation; vorher kann von 
einer Volksschule nicht gesprochen werden. 

Nun verlegten wandernde Schulmeister und Handwerker 
ihre Praxis von den Städten auch in die Dörfer hinaus. Die 
meisten trugen ärmliche Kleider, die sie als Anerkennung für 
geleistete Dienste etwa geschenkt erhielten. Sorgsam bewahr­
ten sie in den Busen den Abschiedsbrief oder irgendein Zeug­
nis auf, welches bestätigte, daß sie «die jugent mit bestem 
flyß und guten trüwen lesen gelert ... » 

Wurden sie angenommen und waren ihre Dienste willkom­
men, so etablierten sie sich für einige Zeit etwa in einer Wiris­
hausstube und hängten ihren Schild hinaus, um Kundschaft 
zu werben. War aber kein Bedürfnis vorhanden, daß «je­
mandt welt lernen dütsch schryben und läsen uß dem aller 
ki.irzisien grund», so richtete man ihnen «uß dem fürschutz des 
Kilchengutes», also aus öffentlichen Mitteln, ein Almosen aus. 
Dann packten die hausierenden Pädagogen ihre Habseligkei­
ten - ein paar abgegriffene Bücher und Tabellen - zusam­
men und wanderten eb en ein Dörflein weiter, wie es heute die 
Kessel- und Schirmflicker etwa noch tun. 

Um das Jahr 1600 herum begann die Organisation der 
Landschulen. Welche Ziele verfolgte wohl die hohe Obrigkeit, 
als sie sich zur Schulung des Landvolkes entschloß? Hier die 
Antwort: «Zur Ufferzüchung der jugent in gutten sytten und 
underrichtung in der schrifft werden angesächen schulen uff­
zerichten ... » 

Oder: «Alle menschen uff erdtrich söllen sich flissen, ler­
nen läsen und schriben . .. das yederman die Bibel, inson<lers 
die heyligen Evangeiia offt leß für sich und sine kinder und 
hußgesind ... » 

Im Mittelpunkt des Unterrichtes sollten also das Wort Got­
tes stehen, die Bibel und das kirchliche Dogma. Während mehr 
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als zwei vollen Jahrhunderten war nun die Schule der Kirche 
unterstellt und bis zur Regeneration eine Vorbereitungsanstalt 
für den religiösen Konfirmandenunterricht. Der Zweck be­
stand in der Hebung der Sitte und Zucht, in Erbauung und Be­
lehrung, wie aus dem Sittenmandat von 1601 deutlich hervor­
geht: 

<Um den schwären sünden, lastren ... Gottlestern, fluchen 
und schweren, ouch etwan Hexereien, sägnen und Zoubereien, 
pusen und prassen, tag und nacht bim wyn sitzen, üppiger 
Kleidung und Hoffart, spilen und dantzen . . . vorzesin und 
fürzeko=en, ist durch die Oberkeit erkannt worden, die 
blüjende angende und ufwachsende jugend von anfang an, 
von der Wyegen uf zu der ·wahren erkanntnufl Gottes .. . 
empsiger und meer zu Schulen und Kinderleeren zu schicken.» 

Zeitweise nützten auch die strengsten Vorschriften nicht 
viel, wie beispielsweise während des Dreifügjährige1~ Krieges 
(1618-48), wo eine allgemeine Verrohung um sich griff, von 
der auch die Schuljugend nicht verschont blieb, wie aus einer 
Beschwerde deutlich hervorgeht: 

<Dann sobald die Knaben aus der Schul gerochlet, höret 
und sieht man von jenen fast anders nit, dann hauen, schreyen, 
pfeifen, schweren, schelten, stoflen, einand rupfen, schlachen, 
Bolzstein schlengken, unanständiger Weis im Fürgang an den 
Häusern klopfen. Folgen<ls, nachdem sie die Bücher heimgetra­
gen und den Bauch. gefüllt, auf dem Kirchhof und anderen 
Plätzen spazieren, mit Pulver und Raqueten umgehen, mit 
Musquetlinen und Füsinen schieflen, und Alles beschädigen, 
dafl ehrbare Lüt ein Entsetzen daran haben.» 

Es ist durchaus verständlich, dafl sich die von Gott einge­
setzt fühlende Obrigkeit befliß, ihre Untertanen zu gläubigen 
und folgsamen Christen zu erziehen, um so die eigene Autori­
tät zu festigen. Das gelang um so leichter, als zur damaligen 
Zeit die Kanzel das einzige <offizielle Publikationsorgan» dar­
stellte, um die Verbindung mit dem Volke herzustellen. 

Die wandernden Pädagogen wurden da und dort sogar seß­
haft. So beschlofl 1599 die Gemeinde Sumiswald, den Schul­
meister nicht ziehen zu lassen, weil er die Jugend < . .. in Got­
tes wort underricht und mit Lärnung Schryberis und Läsens 
sie zur Erkenntnis synes willens gebracht wärdind.» 

Vielerorts stiefi aber die Verpflichtung, Schulen zu errich­
ten, auf grofle Schwierigkeiten, um so mehr als sich die Regie­
rung um die Bereitstellung finanzieller Mittel nicht kümmerte. 
So wurde an den Kapitelsversammlungen der Predikanten ge­
klagt, d.afl an « ... vielen orthen und Kirchspilen keine Schu­
len gehalten werdinclt, und die Landleute Schulmeister zu er-
halten gar unghorsam und unwillig syginth.» -

1628 erschien die erste gedruckte bernische Landschulord­
nung. Sie enthielt die Aufforderung, möglichst überall Schu­
len einzurichten und reformierte Lehrer anzustellen. Erfaßt 
sollten vor allem die dreizehn- und vierzehnjährigen Kinder 
und «nit allein Winters-, sonders auch Sommerszyts» unter 
Aufsicht der Oberämter und Predikanten unterrichtet werden. 

D er Wandel zur seßhaften Schule vollzog sich sehr lang­
sam. In Neuenegg handelte man vorerst nach dem Prinzip des 

.geringsten Widerstandes. Man widersetzte sich der Ordnung 
nicht gerade, scheute aber die Kosten. Behielt man nm1 den 
Wanderlehrer, so war man wenigstens der Sorge um die Lokal­
beschaffung enthoben. 

Darüber vernehmen wir einige Hin weise aus den Chorge­
richtsverhandlungen des Jahres 1.653. Da wurde Hans Schaller 
von Wyden zitiert, weil er Wilhelm Eyers (offenbar deutscher 
Herkunft), der für den verstorbenen Vater den Schullohn ein­
ziehen wollte, «ihme nit a llein t rotziger bscheidt geben, son­
dern auch mit schandtlichen , unchristlichen Worten angefah ­
ren>. 

Darauf erkannte da Chorgericht: < Weil aber, wenn der 
Schulmeis(er abgestorben, auch der knab den almosen nach­
zeucht und sonst keine kundschaft vorhanden, so haben wir 
den beklagten Hans Schaller dergestalt abgefertigt, dafl der 
ihme Bättelhund gesagt, welches ein unzüchtig, unchristlich 
Wort eye, syn nebenmenschen aus nyd ein hund nennen, und 
daneben in die Ordnung Gottes gegriffen, eiriem syne armut 
zu verwe , sen.» 

Ein Jahr später bewarb s ich der gemaßregelte Schaller 
selb t «umb den igersten-, chul- und Chonveibeldien t» . 
Allein, das Oberchorgericht in Bern, dem die Vorschläge un­
terbreitet werden muflten, kam zu einem negativen Entscheid: 
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< Wir haben befunden, dafl der fürgeschlagene Hans Schal­
ler zur Schulmeisterev schwach sein werde. Und deflwegen 
erkennth, dafl Bendicht Grogg, der Wäber, von guten lobes 
wegen zu obigen diensten bestätiget sein solle. Würde er sich 
aber nicht dergestalten einstellen wie es gebürt, wellend wir in 
selbigem Fahl einer ehrsamben gmeind zugelassen han, ihre 
beschwärden an g·ehörigen O rths zu eröffnen.» 

Diese Aufzeichnungen sind insofern interessant, als zu­
gleich der Uebergang vom fremden Wanderlehrer zum einhei­
mischen Schulmeister und Handwerker angedeutet ist. Vom 
Schulhalten allein konnte der Lehrer nicht leben. Entweder 
übte er noch ein Handwerk aus oder war Gemeindebeamter 
dazu. Nebenbei bemerkt, unterrichtete noch 1757 auf dem 
Bramberg ein Deutscher, Johann Heinrich Rudolf von Hessen­
Kassel. 

Die nachfolgenden Auszüge aus den Protokollen des löb­
lichen Chorgerichtes, von dem letztes Jahr die Rede war, mö­
gen dazu dienen, die Umstände und Verhältnisse des 17. Jahr­
hunderts noch etwas genauer zu illustrieren. 

1659 wurde Joseph Fasnacht wegen ehrverletzenden Wor­
ten zitiert, weil er «hürigs iahrs nit zu einem Schulmeister 
erwelt worden, ferndrigs iahrs aber ihme dieser Dienst anver­
trouwet gewesen. Man sye mit ihme umbgai1gen wie die Juden 
mit unserem Herrn Christo, man habe ihn unbillicher wyfl uf! 
dem Schuldienst gestoflen.}' Diese Worte seien <nit uf die 
gmeind, die den Schuldienst besetzet, sondern uf den statthal­
ter gredt, weil gedachter statthalter, ihme sein stimm nit geben 
.. . und dafl dem Sigersten solle der Schuldienst anvertrouwet 
werden». 

Im gleichen Jahre scheint übrigens der Schule ein dauern­
des Heim zugewiesen worden zu sein, lautet doch eine Nottz 
vom «allgemein haus allhier der gemein Neuwenegg, darin der 
Sigerst wohnet, in welchem Winterszyt Schul ghalten wird.» 

Der gröflte Teil der Bevölkerung brachte der Schule wenig 
Sympathie entgegen und sah die Notwendigkeit des Unter­
richtes nicht ein. Wieso sie der Arbeit in Haus und Feld ent­
fremden? Die allein brachte letzten Endes Brot, und alles, was 
nicht irgendwie nützlich schien, wurde abgelehnt oder nur mit 
Widerwillen befolgt. Deshalb muflten Familienväter immer 
wieder vom Chorgericht gemahnt werden wegen Schulunfleifl 
ihrer Kinder. 

«1656 . .. ist abgemacht, dafl der Wybel von Hufl zu Hufi 
gahn sölle und den Husvätteren befelche, dafl sie ihre Kinder 
zur Schul haltind.» · 

1662 wurde Bendicht Herren zitiert; «weilen er seine Kin ­
der nit in die Schul geschickt». 

1674 waren es Lieni Fryburghus, Hans Mader zu Wyden 
und Christen Hurni, die sich verantworten muflten, wegen 
<saumseliger schickung Kinder in die Schul». 

1687 forderte der verabschiedete Schulmeister Vinzenz 
Weyfl den Rest Vorsinglohn. Er wurde aber abgewiesen, weil 
er «liederlich Schul ghalten und viel versäumpt». 

Wenn der Weibel von Haus zu Haus gehen muflte, um säu­
mige Eltern zu mahnen, beweist das zur Genüge, dafl die be­
fohlene Schule als etwas Fremdes und Unnützes empfunden 
wurde, und man sich dem unvernünftigen Zwange widersetzte, 
solange es nur irgendwie ging. Sodann ist im letzten Zitat auch 
der Kirchendienst angedeutet, den der Schulmeister «von Am-
tes wegen » zu leisten hatte. _, 

Von der Buchstabier- und Memorierzeit . .. 

1675 kam eine neue Landsch ulordnung heraus, welche ver­
langte, «dafl die Kinder zum ersten nicht das G esch riebene, 
sondern das Gedruckte in dem Psalmenbuch, Testament und 
Bibel lehren lesen, auf daß sie bey Zeiten zu dem heiligen 
Wort Gottes gewehnt werden». 

Der Aufgabenkreis der Schule begann sich zu weiten. Im 
Hinblick auf die Kirche vor allem. Zum Gottesdienst gehörte 
auch der Gesang, welcher in der Schule eingeübt und gepflegt 
werden muflte. Was blieb also dem Schulmeister anders übrig, 
als «die Morgenstund mit Gebätt und Psalmen-singen anheben 
und sonderlich zusehen, dafl der Gesang i.n der Schule und 
Kirche geäuffnet werde». 

Die das Schulwesen betreffenden obrigkeitlichen Forderun­
gen wurden von den Predikanten (Pfarrherren) im Lande her­
um zum Teil mit auflerordentlicher Strenge verfochten, weil 

sie der Kirche dienten. Ab und zu ist aber auch ein biflchen 
Wohlwollen erkennbar, wohl aus der Einsicht heraus, dafl die 
Schule schon an sich eine gute Institution sein könnte, wenn 
man sie besser unterstützen und fördern würde. 

Die oben erwähnte Schulordnung wurde im Jahre 1720 <um 
etwas vermehrt», neu gedruckt und «in alle Pfrund- und Schul­
häuser zu stetem Aufbehalt hiugelegt». Sie enthielt auch die 
Bestimmung, daß. nun «bey jeder Schul eine Bibel und Testa­
ment als gmein Gut ligen und bleiben solle», und dafl dem 
Schulmeister das Holz «nicht mehr durch die Kinder Scheiter­
weifl zugetragen, sondern ab der Gemeind genommen und zum 
Haus geführt werde». Die Absenzen muflten wöchentlich dem 
Pfarrer zur Prüfung vorgewiesen und je nach «Nohtdurfft und 
Beschaffentheit» auch die Chorrichter zur Visitation der Schu­
len beigezogen werden. 

Der Bildungsgedanke blieb auch im 18. Jahrhundert der 
gleiche: in seiner kirchlich religiösen Gestalt reine Verstandes­
sache. Der gemütlose Unterricht war mehr ein mechauischer 
Dressurakt und oft eine Qual für Lehrer und Kinder. Ein 
hochgezüchteter Memorier- und Bnchstabierkult griff Platz, 
mit zwar bewunderungswürdigen Leistungen im Auswendig­
lernen, die geistige Entwicklung der Kinder aber nur wenig 
fördernd. 

Hürlimann schreibt: «Der Unterricht begann am Morgen 
mit Gesang urid Gebet. Dann kommandierte etwa der Schul­
meister: ,Lehritl' Und nun begann ein Summen und Brummen 
von Sprüchen, Versen und Antworten; jedes Kind lernte halb­
laut vor sich hin, was ihm befohlen war. Eines nach dem an­
dern mufüe hervorkommen und zeigen, was es konnte, buch­
stabieren, Wörter in Silben zerlegen, Gedrucktes oder G e­
schriebenes lesen, Sprüche und Psalmen aufsagen. Die Arbeit 
mag den Kindern wenig Freude gemacht haben. Aber das fand 
man richtig. Man geht doch nicht in die Schule, uni Freude zu 
haben! Lehren und Lernen geschah rein mechanisch; der Stoff 
war hoch über dem Verständnis der Schüler. Es kam auch kei­
nem in den Sinn, etwa zu fragen , was dieser oder jener Vers 
bedeute. Die Hauptsache war nicht das Verstehen, sondern 
das Auswendigkönnen. Ging die Sache weniger gut, muflte die 
Rute nachhelfen.» 

Den Unsinn dieses Durcheinanders empfand der Lenker 
Pfarrer schon 1789, wenn er klagt: «Es war mir ärgerlich, wenn 
ich in den Schulbesuchen hier einiche Kinder am Abc und 
Buchstabieren nagen, dort Andere im Lesen, Andere im Schrei­
ben, Andere im Gesang sich üben, Andere auswendig lernen 
sehen und hören mu(He, und wie das Eine hier, das Andere 
dort den Schulmeister um Hilfe rufte.» 

Es tat dem Manne aufrichtig weh, wenn er Kinder aufsu­
chen muflte, die «kümmerlich lesen, ihren Katechis_mus gröfl­
tenteils falsch auswendig können: und vom Erlernten nicht 
mehr Begriff sich machen als der Papagey von seinen paar 
Worten, die man ihn mit Mühe gelehrt hat.» 

Ganz ähnlich lautet auch das Urteil Rudolf Holzers über 
das Schulwesen im Amte Laupen aus dem Jahre 1779: «Sobald 
die Kinder gehen können, werden sie zur Schule geschickt. So­
bald sie arbeitsfähig sind, ihr wieder entzogen. Sie lernen aus­
wendig wie die Papageien. Niemand erklärt ihnen etwas. Her­
nach kommen sie zum Pfarrer. Der soll ihU:en nun Herz imd 
Verstand bilden, wenn die Eltern das Kind verwöhnt, der 
Schulmeister es aber verfinstert hat. Man wundert sich, dar! 
es noch so viele fromme Seelen g.i'bt. Lesen kann fast die ganze 
Bevölkerung, schreiben der gröflere Teil.» · 

Ausgezeichnet hiezu paflt auch das Bild eines Lehrers nach 
Gotthelfs <Leiden und Freuden eines Schulmeisters»: 

< Unser Schulmeister hatte eine Schnupfnase und rote Au­
gen, und die Augen und die Nase wässerten beide fort und fort 
das Gesicht, das sonst kein Wasser sah; die Bächlein liefen 
durch die Furchen in alle Ecken hin, oft zusammen und mal­
ten die lustigsten Striemen in das aufgelaufene Gesicht, be­
sonders wenn er zuweilen mit dem Aermel unter dem Munde 
überflüssiges wegwischte und es unwillkürlich auf die Backen 
reisete. Er war häfllich und durch Unreinlichkeit fast ekelhaft; 
er liebte neben dem Schnupfen auch den Schnaps und den 
trank er manchmal vor, manchmal während der Schule. Sein 
Lohn war gering und um sich Geld zu verschaffen, trieb er 
das Küferhandwer~ und hatte im Winter den Zügstuhl in der 
Schulstube. Er galt für einen bsunderbar e Gschickte, denn 
er k onnte den Bauern das Heu messen und sogar Brieflein und 

Zeug·nisse schreiben für sie. Sein Schulhalten war aber nicht 
weit her. Des Morgens muHte man zuerst lernen, was man auf­
sagen wollte, sowohl auswendig, als die Leser ihre paar Zeilen 
im Fragenbuch und die Buchstabierer ihre Buchstaben. Dann 
fing das Aufsagen an und wenn dieses nicht bis mittags 
dauerte, so las man noch ein wenig. Des Nachmittags fing man 
mit Lesen an, später konnten einige manchmal etwas schrei­
ben oder rechnen; die meisten und besonders die Leser und 
ßuchstabierer kamen nicht von ihren Büchern weg. Aber auch 
dieses Schulhalten war ihm zu beschwerlich und er tat es 
selbst so wenig als möglich. Entweder war er duselig in seinem 
Kopf von Branntwein, oder er hatte Kübeli . zu binden und 

Zeichen schulmeisterlicher Tätigkeit , alte Notenlinien an der Schulstu_benwond auf 
der Flüh. 

Reifen zu schnefeln. Er hatte daher immer einen oder zwei 
Adjutanten, denen er sein Szepter, die Rute anvertraute. Ge­
wöhnlich waren es die Reichsten, denen er damit die Gelegen­
heit gab sich einzuüben, künftig die Untergebenen zu tyranni­
sieren und quälen zu können uach Noten. Ordnung war keine 
in der Schule, aber Prügel vollauf von dem Alten und von den 
Juugen. Die Achtung fehlte und wer dem Schulmeister am 
meisten Streiche sµielen, ihn am besten -ausspotten konnte, der 
hielt sich für den Gröflten und wurde auch von den andern 
dafür gehalten. 

Peterli sah, dafl andere Kiuder dem Schulmeister zuweilen 
Milch, Brot, Speck und Metzgete brachten und es einige Tage 
gut hatten bei ihm. Als sie daheim einmal backten, wollte er es 
auch versuchen. Aber da kam er schön an beim Vater: ,Ihr 
fresset no nid gnue Brot, daf! mr no angere gä seu. I mah· ver­
diene, wi-ni will, es bschüflt nüt. We d'no einisch öppis seisch, 
su schlah-n-i dr dr Gring ab.' Die Mutter aber belferte: ,Ja, 
dem wett i o öppis bringe! suf är weniger Brönz! U si Frou isch 
so schnäderfräfüg, sie schätzte iise~ Brot nüt, es wär ihr z'weni 
wißes, sie gäb's ume der Geiß .. .'» 

So vollzog sich der Unterricht mit allem Drum und Dran 
auch im alten Beerihäuschen auf der Flüh, wo der schusternde 
Schulmeister sich auch ab und zu in seiner kleinen Werkstatt 
aufhielt und die Kinderschar durch ein kleines Fensterguggeli 
überwachte, gelegentlich mit der Rute hineinlangend, um 
Ordnung zu schaffen, wenn seinem Befehl zum Lernen nicht _ 
nachgelebt wurde. 

Von oben herab wurde gefordert, die Schule «das gautze 
Jahr durch zu continuieren», damit über den Sommer nicht 
wieder vergessen würde, was im Winter mühsam gelernt wor­
den sei, sondern «derer (der Kinder) Erkantnufl immerhin 
wachse und zunemme, für welche Mühe aber der Schulmeister 
nach Billichkeit belohnet werden soll». 

Dieser Forderung lebten die Neuenegger nur sehr ober­
flächlich nach. Fleifliger Schulbesuch galt als Zeichen der Ar­
beitsscheu. Zudem wurde bei der groflen Armut vieler Bürger 
die körperliche Arbeit ungleich höher bewertet als ein biflchen 
Schulweisheit, mit der man nichts anzufangen wußte. Wer 
aber dennoch ein Kind zur Sommerschule schickte, mufüe 
einen Kreuzer an den Lohn des Schulmeisters geben. 

Gegen Ende des j 8. Jahrhunderts wurden die Klassen meist 
in drei Abteilungen geteilt, wobei die erste buchstabierte und 
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las, die zweite im H eidelberger Katechismus und die dritte aus 
Hübners Kinderbibel Lied r und Psalmen au wendig lernte. 
Zwischenhinein w urde auch etwas gesungen und geschrieben, 
aber von Geschichte, ~ aturkunde oder Geographie war nie 
die Rede. Ja, al Peter Käser seinen Schulmeister bat, ihn 
schreiben und rechnen zu lehren, antwortete dieser, <er dürfe 
es uf si Seel nicht verantworten bei seinen Vorgesetzten. So 
lang das Schulhaus stehe, sei es nicht erhört gewesen, daf! e 
sellige wie ich schreiben oder gar rechnen gelernt. » 

D ennoch waren die Leistungen dieser alten Schule, deren 
verknöcherter Geist noch weit in das 19. Jahrhundert hinein­
spukte, auf ihre Art bedeutend. So berichtet schon 1 ?10 der 
Schulmeister Moritz Küntzi von Adelboden, dal1 seine Schüler 
<in ihrer zahrten Kindheit nicht nur ihre gewohnte Katechis­
mos, die 150 D avidischen Psalmen sambt denen gewohnlichen 
Fe t- und and ern Gei tlichen Gesängen gantz wohl auswendig 
gelehrnt : Sonder auch etliche unter ihnen aus dem A. und N. 
Testament viel und underschieclliche gantze Capitul. Ja, auch 
etliche schöne Predigten auf! deß weyland wohl-Ehrwürdigen 
H errn D echant Straußen Predig-Buch in wenig Zeit perfecte 
auf!wendig lehrnen können .» 

.. . zur bernischen Volksschule 

Das Zeitalter der Aufklärung, der Umbruch in der Land­
wirtschaft und - in Verbindung damit - die Tätigkeit der 
Oekonomischen G esellschaft trugen außerordentlich dazu bei, 
die Bedeutung und Aufgabe der Schule in ein ganz neues Licht 
zu rücken. Freilich schritt die Entwicklung nur langsam vor­
wärts. Das Gedank engut eines P esfalozzi, Fellenberg und an­
derer, die den ganzen Menschen erzieherisch zu erfassen ver­
suchten, blieb noch la nge brach liegen, bevor die Saat aufging 
und reifte. 

Als Mitglied des Verfas ungsrates schrieb 1831 der Stifter 
von Hofwil: <Einzig durch sittliche und intellektuelle Ausbil­
dung wird der Staatsbürger frei und der Freiheit wert, ... ein­
zig im Verein von gebildeten Menschen kann Freiheit gedeihen 
und Gleichheit stattfinden.» Weiter lesen wir im Anhang znm 
Uebergangsgesetz: «D as Wohl und Wehe eines jeden Staates 
beruht auf dem sittlichen Wert seiner Bürger ; ohne Bildung 
des Herzens und des Geistes ist keine Freiheit denkbar, und 
die Liebe zum Vaterlande ist ohne sie ein leerer Schall.» 

Ungefähr gleich äußerte sich auch Pestalozzi, der die Rich­
tigkeit seiner Thesen in Neuhof, Burgdorf, Buchsee und Yver­
don praktisch erprobte: 

«Unsere unpsychologischen Schulen sind wesentlich nichts 
anderes als künstliche Erstickungsmaschinen. Will man den 
Armen, den Niedersten im Volke aufhelfen, kann es nur da­
durch geschehn, dafi man seine Schulen in wirkliche Bildungs­
anstalten verwandelt, in denen die sittlichen, geistigen und 
physischen Kräfte, die Gott in die Menschennatur gelegt, ent­
·wickelt werden.» 

In der Demokratie i t das Volk souverän und die Regierung 
die von ihm bestellte Hüterin von Gesetz und Recht. Weil der 
hinterste Bürger zur Mitarbeit im Staate herangezogen wird, 
erwächst ihr die Pflicht, ausreichende Schulen zu schaffen 
und tüchtige Lehrer heranzubilden. Die Schaffung einer sol­
chen Schule bildete denn auch die Hauptaufgabe des neuge­
bornen Volksstaates. 

«Sie durfte», wie Wilhelm Jost im Erinnerungsbuch der 
ehemaligen Schüler des Staatsseminars schreibt, <nicht mehr 
ein bloßes Anhängsel der Kirche bleiben, sondern mußte neben 
ihr als selbständige und gleichberechtigte In stitution volle 
G eltung erhalten. » 

Heute ist die Emanzipation der Schule abgeschlossen; die 
mannigfachen Schwi rigkeiten wurden überwunden, und die 
Zu ammenarbeit zwi chen Kirche und Schule blieb bestehen. 

«Tat ächlich ist h eute die neutrale öffentliche chule - so 
ä ullert sich Jost w eiter - beinahe der einzige Ort, wo Men­
schen ganz verschiedener H erkunft und wirt chaftlicher 
, chichtung, religiö er und politi eher Lebens- und Weltauf­
fas ung zu friedlicher und gedeihlicher Arbeit zusammentre­
ten, sich o-egenseitig fördern, schätzen und lieben. Weltan-
chaulicher Verschiedenheit gegenüber ist die n eutrale chule 

verpflichtet zu toleranter, leidenschaftsloser, unvoreingenom­
mener, re pektvoller Haltung. 
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Glaubens- und Gewissensfreiheit, politi sche Freiheit und 
Freiheit der Forschung sind Grundpfeiler der heutigen Demo­
kratie; sie sind es nicht minder für die neutrale Staatsschule.» 

1831 wurde die Verfassung, welche dem Staat die Leitung 
und Unterstützung der Bildungsanstalten überhand, vom ber­
nischen Volke angenommen. Das erste im Jahre 1835 in Kraft 
getretene Gesetz über das öffentliche Primarschulwesen er­
klärte den Unterricht oblig·atorisch und bezeichnete als uner­
läßliche Fächer : Religion, Muttersprache, Kopf- und Ziffer­
rechnen, Schönschreiben und Gesang; als einzuführende: 
Zeichnen, Vaterlandsgeschichte, Erdbeschreibung, Naturge­
schichte, Buchführung und Staatsverfassungskunde. 

Zum Aufbau der Volksschul e gehörte selbstverständlic:h 
auch die Schaffung von Seminarien. Der Privatunterricht 
wurde gesetzlich geordnet, Schulkommissionen ins Leben ge­
rufen, und nicht viel später erfolgte bereits die Gründung der 
ersten Sekundarschulen. In diesem kurzen Zeitraume war es 
praktisch gar nicht möglich, überall geeignete Lokalitäten für 
den Unterricht zu erstellen, die Besoldungsverhältnisse der 
Lehrer zu ordn en und das Mißtrauen der Bevölkerung in eitel 
Freude zu verwandeln. 

Am 20. Januar 1833 hielt die Schulkommission von Neuen­
egg ihre erste Sitzung ab. Als Mitglieder wurden vom Ge­
meinderat gewählt: Gemeindeobmann Grollrat Herren, Unter­
statthalter Joseph Freiburghaus (Flüh), Kirchmeyer Johann 
Herren (Riedli), Christen Zoß. (Wittenmatt) und Pfarrer Bäh­
ler von Amtes wegen. Die Kommission konstituierte sich selbst. 
Vorsitzender wurde Joseph Freiburghaus und Pfarrer Bähler 
Aktuar. Letzterer wurde beauftragt, ein Reglement auszuar­
beiten, welches schon am 3. Februar beraten, genehmigt und 
dann öffentlich verlesen und angeschlagen wurde. In sechs 
Artikeln enthielt es d ie wichtigsten Bestimmungen über die 
Aufgabe der Schule und die Obliegenheiten der Kommission. 
D er Schlu8.satz ist es wert, im vollen Wortlaut wiedergegeben 
zu wer<len, beweist er doch eindeutig, daß die Forderungen der 
neuen Zeit verstanden wurden: 

« Was dann die Leitung der Kinder anbetrifft, so sollen sie 
dieselben mit Liebe und durch das Ehrgefühl zum Fleif!, zur 
Ordnung und zu einem gesitteten Betragen zu bringen suchen, 
damit man an Lehrern und Kindern Christum erkennen möge.» 

Was unterrichtet und geprüft w urde, geht aus dem ersten 
Examenrapport des Pfarrers , der die Leistungen zugleich be­
wertete, hervor. 

Examen-Rapport vom 15. und 1?. März 1834 
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Er k I ä r u II g : So sehen die ersten Aufzeichnungen Pfarrer 
Bählers ungefähr aus. Im Lesen wurden die Kinder in drei Alters­
gruppen geprüft, das Rezitieren umfaßte Fragen und Verschiedenes, 
u~d. i1;11 Schreiben unterschied man Kalligraphie, Orthographie und 
Stilistik. Das Rechnen umfaßte das Ei nmalein , die vier Spezies, 
Heustock- und Zinsrechnen. Die Bewertung erfolgte mit Worten: 
sg = sehr gut, g = gut, mg = mittelgut, o = ordentlich und sch = 
schwach. Verschiedene, kaum le bare Bemerkungen lassen deutlich 
erkennen, mit welcher Gewissenhaftigkeit der Pfarrer seines Amtes 
waltete und die Leistungen der Schüler beurteilte. 

Die anfängliche Begeisterung der Schulkommission erhielt 
a~e! bald einig~ Dämpfer. Zwar wurde die Anschaffung der 
notigen Lehrmittel (Kinderbibeln, Testamente, G eschichts-

und Naturkundebücher sowie Schreibvorlagen) anstandslos 
gestattet, aber die Einführung der Sommerschule stieß auf 
Widerstand. Nicht einmal die Hälfte der geforderten 15 Wo­
ch·en war genehm, die Gemeindeversammlung entschied sich 
mit 45 : 8 Stimmen für sechs. 

Statthalter Wehren von Laupen sah sich schon 1836 genö­
tigt, an einer Sitzung der Schulkommission teilzunehmen, um 
«eine bessere Durchführung des Schulgesetzes zu erwirkern>. 
Ein Jahr später rügte er wiederum den schlechten Schulbesuch 
und schrieb am Schlusse seiner Beschwerde wörtlich: 

dch möchte der Schulbehörde die Wichtigkeit ihrer Auf­
gabe zu Gemühte führen und sie ermahnet haben, an dem 
schönen Werke: ,die Kinder zu nützlichen Gliedern der 
menschlichen Gesellschaft heranzuziehen' mit Freuden theil­
zunehmen und stets zu bedenken, dafi nur ein aufgeklärtes 
Volk auch ein freies Volk sein kann.» 

Ja, die Aufsichtsbeamten hatten gut reden! Schulkommis­
sion und Lehrerschaft muf!ten aber gegen die Beharrlichkeit 
der Bevölkerung ankämpfen, und der war nur schwer beizu­
kommen. Was Bestand haben soll, mufi in Gottes Namen er­
dauert werden. Mit schönen Worten war die grolle Masse nicht 
zu begeistern. Sie mußte vorerst überzeugt werden, dafi die 
neue Einrichtung gut war; sie wollte Gegenwerte sehen, nicht 
nur säen, auch ernten, profitieren. 

Fleifüg legten die vier Lehrer, von denen zwei in Hofwil, 
einer in Burgdorf und der älteste in einer nicht genannten Pri­
vatanstalt ausgebildet worden waren, ihre Unterrichtspläne 
vor. Die verlangten Rapporte gingen vorschriftsgemäß an den 
Schulkommissär ab, Bewerberexamen wurden abgehalten und 
der an Gutpunkten höchste Kandidat gewählt. Man nahm sich 
der Sache nach Möglichkeit an. Allerdings fühlte sich die 
Schulkommission manchmal schier zwischen Hammer und 
Ambofi. Auf der einen Seite die Forderungen der Vorgesetzten, 
auf der andern die widerstrebenden Eltern - es war sicher 
nicht leicht, gangbare Wege zu beschreiten und den Druck von 
oben und unten auszugleichen. 

Neben dem Unterricht mufiten die Lehrer auch Kinderlehre 
halten, jeden vierten Sonntag in der Kirche vorlesen und vor­
singen, in ihren Bezirken die Leichengebete übernehmen sowie 
die Schullokale heizen und reinigen . Wenn der Schulbesuch 
befriedigte, haperte es wieder mit den Lehrkräften. So wurde 
1852 die Erziehungsdirektion ersucht, Lehrer Dellsperger auf 
dem Bramberg abzuberufen, weil er zu wiederholten Malen 
wegen Diebstahl G efängnisstrafen absitzen mußte. 

In den sechziger Jahren scheint die Besetzung der Lehrstel­
len befriedigt zu haben, wie aus einem Schreiben der Schul­
kommission an den Gemeinderat hervorgeht. Es heifü da u. a.: 
<Die Schulen sind nunmehr in einer Weise besetzt, daß die Ge­
meinde angesichts des Besoldungsminimums zufrieden sein 
darf. Sollen aber Lehrer und Lehrerinnen ihren Beruf mit 
Freuden ausüben, so müssen ihnen Lehrmittel zur Verfügung 
stehen. Soll die Schulkommission mit Freuden ihres Amtes 
walten, so bedarf sie der Unterstützung der Gemeindebehör­
den und sollte nicht nur mit den unerfreulichen Geschäften 
der richterlichen Anzeigen zu tun haben. » 

Noch bis zur Jahrhundertwende maß man den Examen viel 
gröfiere Bedeutung zu als heute. 18?1 prüfte der damalige Pfar­
rer Stauffer nicht weniger als zehn Fächer, nämlich Religion, 
Aufsatz, Rechnen, Naturkunde, Geographie, Memorieren, Le­
sen, Zeichnen, Schreiben und Singen, und am Schulfest hatten 
die Oberklassen zwei Lieder zu singen. 

1894 erlebte das Primarschulgesetz bereits seine fünfte Auf­
lage. Der Handarbeits- und Fortbildungsschulunterricht waren 
inzwischen eingeführt und obligatorisch erklärt und die Leh­
rer vom Kirchendienst befreit worden. Schlußendlich bildete 
sich 1908 ein Initiati vkomitee zwecks· Gründung einer Sekun­
darschule. Im folgenden Jahre, gegenüber andern Orten also 
reichlich spät, wurde der Unterricht an zwei Klassen aufge­
nommen. Welche Verbesserungen seither noch eingeführt wor­
den sind und ob heute die Schule allen Anforderungen gerecht 
wird, das zu prüfen sei dem Leser überlassen. 

Die Schule im Spiegel der Absenzen 

Die Klagen über unentschuldigtes F ernbleiben der Kinder 
von der Schule ziehen sich wie ein roter Faden über Jahrhun­
derte durch alle Protokolle. Manch harter Kampf mufite aus­
gefochten werden, ohne daß sich eine " ·esentliche Besserung 

einstellte. Die Eltern wollten und konnten es einfach nicht ver­
stehen, daß zur Arbeit taugliche Kinder zur Schule ge chickt 
werden sollten und man für diese «Strafe» noch Geld entrich­
ten mußte. Was der Student Rudolf Holzer 1 ??9 im Amte Lau­
peu feststellte, entspricht ohne weiteres den Tatsachen und 
hatte allgemeine Gültigkeit: «Sobald die Kinder gehen kön­
nen, werden sie zur Schule geschickt. Sobald sie arbeitsfähig 
sind, ihr wieder entzogen.» 

Aber schon lange vorher waren die Verhältnisse ähnlich, 
oder noch schlimmer. Wie oft mußte sich im 1?. J ahrhundert 
das Chorgericht damit befassen und Fehlbare zitieren, oder 
«den Wybel von Hufi zu Hufi gahn lassen», um den «Huf!vät­
teren zu befelchen, dafi sie ihre Kinder zur Schul haltind», 
Mahnungen aussprechen und BuHen fällen. Auch in Laupen, 
um nur den nächstliegenden V er gleich heranzuziehen, 
herrschte die gleiche Kalamität: «1?20 den 1?. novembris ward 
von mir (dem Pfarrer) angebracht, wie daH Ettwelche Eltern 
ihre Kinder unfleifüg in die Schul schickind. Ward erkent, daß 
Selbige ohne schonen vor Chorgericht sollind citirt werden. 
Und daß man solche mit gellt-straffen ansehen solle. Solche 
buef!en aber sollind nicht in die chor-gricht-büchs gelegt, son­
dern angewendet werden, zum nutzen der armen der Ge­
meind.» 

1833 wurden in Neuenegg rund ¼ unentschuldigte Absenzen 
(Testattet und auf ? ½ Wochen Sommerschule minimal zwölf 
0 

Anwesenheiten verlangt. Wie aus dem ersten Jahresrapport 
hervorgeht, waren in der ganzen Gemeinde durchschnittlich 
elf volle Tage Absenzen pro Kind zu verzeichnen. Dennoch 
fand man, daH sich die ungewohnte Sommerschule noch re~ht 
gut «angelassen '> habe. Allein, schon am 1?. Juni_ 1~36 b_en ~f 
Statthalter Wehren eine Sitzung der Schulkommiss10n em m 
der Absicht, «eine bessere Befolgung des Schulgesetzes zu be­
wirken». Veranlassung dazu gab ein Schreiben des Erziehungs­
departementes, welches «mit Bedauern vernommen, daß die 
Schulen zu Neuenegg theilweise höchst nachlässig oder gar 
nicht besucht werden und auch die Mitglieder der Schulkom­
mission die Sitzungen nicht alle fleifüg besuchen». 

Wehren empfahl, «die Schulrödel gehörig zu prüfen, die 
saumseligen Hausväter zur Verantwortung zu ziehen» und 
falls die Entschuldigungsgründe (deren aber alle Eltern genü­
gend vorrätig hatten) nicht hinreichend wären, rnach frucht­
loser Vv arnung dieselben dem Polizeirichter zur Bestrafung zu 
überweisen ». 

Die folgenden Protokolle strotzen geradezu von den Na­
men der vor der Kommission erschienenen Elt<:rn und Pflege­
eltern. Alles Zusprechen, Mahnen und Drohen half nichts, was 
Pfarrer Bähler zu eiuem Schreiben an das Statthalteramt ver­
anlaßte, worin er seiner Meinung über die Ursache der Kala­
mität unverhohlen Ausdruck gibt: 

« Wir sind überzeugt, das bestehende Schulgesetz werde 
von Jahr zu Jahr unausführbarer; es war es schon im Anfa11;g 
(Uebergangsordnung); besser k eine Gesetze als solche, die 
weder gehalten werden, noch gehalten werden _können. J?er 
Schulbesuch im November (Zeit des Dreschens) lieferte gleich 
unerfreuliche Resultate wie derjenige im Sommer. Wesentlich 
über einen Viertel der Schulzeit sind unentschuldigt von der 
Schule ausgeblieben: 

vom Landstuhl 
von Neuenegg 
vom Bramberg 
von der Süri 

58 Kinder 
50 » 
86 » 
13 » 

von 1?0 
» 124 
» 12? 
» 68 

Wie soll sich auch die Schu lkommission behelfen? 20? Fehl­
bare kann man doch nicht wohl beschick en , anzeigen. Das 
Uebel liegt tiefer. Im Gesetz. Wir beschränkten uns darauf, 
die nie oder nur zwei- bis dreimal in die Schule gekommen, 
vor nächste Sitzung zu zitieren . 

Dieser Rapport ... diene zum Beweise, daß die ~chulk~~­
mission nicht schläft, aber nicht vermöge, Unmögliches mog­
lich und ein unpopuläres Gesetz populär zu machen.» 

Der einzige Beteiligte, der von dieser achläs~ig½eit p~o­
fitierte, war ohne Zweifel der Lehrer. Was hätte beispielsweise 
der Landstuhlschulmeister anfangen sollen, wenn alle 1?0 
schulpflichtigen Kinder erschienen wären? Dem V_~rfasser 
o-raust davor ,venn er sich die im erhältnis zur Schulerzahl 
:usnehmend 'kleinen Schulstuben vorstellt ; denn nebenbei sei 
bemerkt, daß die erste zweiteilige Klasse erst 1845 in Neueneg·g 
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eröffnet wurde. Dabei gab es im Bernbiet Ortschaften, wo 
zwei-, ja sogar dreihundert Kinder schulpflichtig gewesen 
wären. 

Am 20. November teilte Pfarrer Bähler der Schulkommis­
sion mit: «Ich habe gestern auf dem Bramberg Nachmittag gar 
keine Schule angetroffen, weil von 120 Kindern nur zwei ge­
kommen seien. Vorige Woche und diese sind jeweilen Nach­
mittags zwei Kinder erschienen, einmal gar keines, und des 
Morgens auch nicht mehr als 5 oder 6 . .. Ich weiß nicht, was 
fünf Lehrer mit erhöhten Besoldungen nützen, statt der frü­
hern zwei! » 

Im folgenden Jahre mußten neuerdings 53 Hausväter zi­
tiert werden. 1848 wurde ein Unverbesserlicher gar zu zwei 
Tagen Gefängnis verurteilt, und 1857 fehlten wiederum 124 
Kinder über einen Viertel. Das scheint uns heute fast unbe­
greiflich. Der Verfasser weiß aber noch von seiner Großmut­
ter, die um diese Zeit zur Schule ging, daß sie manchmal erst 
nach Neujahr den Unterricht hat besuchen können weil sie 
vorher wegen Störendreschen einfach nicht abköm~lich war. 
Bekanntlich mußte damals alles Getreide geflegelt werden, 
und wer das Flegeldreschen noch erlebte, kann füglich ermes­
sen, wie froh man über jede Arbeitskraft war. Dieses eine Bei­
spiel zeigt deutlich, daß man eben die Erscheinungen der Ver­
gangenheit nicht immer nach den Verhältnissen der Gegen ­
wart bewerten darf. 

Von den sechziger Jahren hinweg werden die Eintraguno-en 
über unfleifügen Schulbesuch immer seltener, und heute kim­
men Anzeigen - die Fortbildungsschule ausgenommen -
überhaupt kaum mehr vor. 

Die soziale Not des Lehrerstandes 

Kaum ein Beruf war durch die Jahrhunderte hindurch so 
verpönt und schlecht bezahlt wie der des Lehrers. Niemand 
bildete so die Zielscheibe des Spottes und der Verachtung wie 
der Schulmeister. Von allen und jedem mußte er sich angeifern 
lassen, wenn jemand seiner Verärgerung über die Schule Aus­
druck geben wollte. Die Geschichte des Lehrerstandes ist in 
bezug auf seine soziale Lage bis fast in die Gegenwart hinein 
eine einzige Tragödie, und man lese nur, wer es nicht schon 
getan hat, zur Illustration Gotthelfs «Leiden und Freuden 
eines Schulmeisters». 

Aus den ärmsten Hütten stammten sie und waren gezwun­
gen, irgendein Handwerk auszuüben, nur um der bittersten 
leiblichen Not begegnen zu können. Die Entwicklung des 
Schulwesens ging nicht zuletzt so langsam vor sich, weil man 
verga(l, die Lehrer anständig zu besolden und das soziale Pro­
blem eines ganzen Berufsstandes völlig außer acht ließ. Und 
dennoch haben sie standgehalten, getragen zum Teil durch 
einen Idealismus, der nie Früchte trug. Auch die Tatsache 
dafi viele unter ihnen, vom ewigen Kampfe zermürbt, sich in~ 
Leben nie so recht zurechtfanden und strauchelten ändert 
nichts an dieser Feststellung. ' · 

Die zahlreichen Dokumente, die wir dem Leser vorlegen, 
stammen zum kleinsten Teile von den Betroffenen selbst. Ge­
duldig haben die meisten ihre Bürde getragen und ihr Los als 
eine Fügung des Schicksals empfunden. Darum verneigen wir 
uns he~te in _Ehrfurcht vor unsern ehemaligen Berufskollegen 
und wissen ihnen Dank für alles, was sie trotzdem für die 
Volksbildung getan haben. 
. Schon die ersten namentlichen . Erwähnungen handeln 
irgendwie von der Armut und Rechtlosigkeit der Lehrer. So 
muß das Chorgericht schon 1653 den Schulmeister in Schutz 
nehmen, als ihm - statt des Lohnes - «trotziger bescheidt» 
gegeben und er mit «schändtlichen unchristlichen Worten» an-

. gefahren wurde. Aus dem Jahre 1677 vernehmen wir weiter: 
«Peter Stöckli, der Kilchmeier (als ich, der Predicant, ihme 

befohlen, er sölle dem Schulmeister anfangen etwas an synen 
lohn geben) hat sich geweigeret, dem bättelvogel synen lohn 
ußzrichten.» Stöckli erklärte nämlich, er wolle zuerst die Ge­
meinde fragen , worauf ihm der Pfarrherr Hans Franz Schnell 
entgegnet~: < ..• die Oberkeit habe es der gmeind befohlen, 
der und mcht der gmein müsse man folgen . Und wenn ers nicht 
tue, sei er seines amptes entsetzt aus Ungehorsam wider die 
Oberkeib Danach hat der Kilchmeier «umb verzeichung hät­
ten». 

<1677 hat Müller Hans Jaggi den Schulmeister Hans Fas­
. nacht im Wirtshaus übel geschlagen.» 
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Im Jahre 1678 ist Peter Freiburghaus, der Chorrichter und 
Weibel, einmal betrunken im Wirtshaus und zerrt den Schul­
meister Schwendimann am Boden herum, «daß der Stuhl umb­
fallt und er den Kopf ufschlacht .. . und jemehr der ander um 
fryd hätten, destomehr der W eibel gelestert und nit nach­
lassen, bis er hindersich uber die Näbentiirschwellen gfallen 
und alle viere obsich kehrt». 

«1679. Joseph Fryburghaus, der alt Kilchmeier, hat sich 
geweigeret, dem Schulmeister Christen Flüman seyn Schul­
lohn zu geben; Ist ermahnet worden, er sölle dem Sch. sein 
Löhnli vollends geben nach unser gnädigen Herren Schulord­
nung.» Da auch diese Ermahnungen fruchtlos blieben, wurde 
der Handel zur Erledigung an das Oberchorgericht in Bern 
überwiesen. 

«1687. Vincenz Weyß, der weiland hier Schulmeister gsin, 
hat sich angemeldet, er wolle den Rest Vorsinglohn.» Er habe 
zwanzigmal vorgesungen und 44 Batzen erhalten, «sei ihm aber 
für den tag 4 Batzen geordnet worden». Auf sein Begehren 
wurde aber nicht eingetreten und ihm geantwortet, er habe 
«liederlich Schul ghalten und viel versäumpt». 

1749 betrank sich der Schulmeister am Examen und wurde 
deshalb vor Chorgericht zitiert. dst ihme wegen seiner Armuth 
mit der geltbuß verschonet worden.» · 

Wenn schon die Seckelmeister, die nach Bedarf Schultelle 
einzogen, sich so bockbeinig stellten, dann war es noch weit 
schlimmer, wo die Lehrer ihren Lohn von Haus zu Haus selber 
einziehen mußten. Wie viele von ihnen mit Schimpf und 
Schande wie räudige Hunde fortgejagt wurden, ist nirgends 
aufgezeichnet. 

1677 betrug der Lohn für die Winterschule in Laupen 10 
Kronen nebst freier Wohnung, Holz und Land. 30 Jahre später 
wurde hier der Barlohn verdoppelt. In einem Pfarrbericht von 
1764 steht vom armen Schulmeister in der Dicki zu lesen, daß 
er «mit 5 Kindern beladen, davon 4 noch Schulkinder sind, 
und vor sfilne Schuhl-arbeit, mit der er den ganzen Winter, und 
den Sommer hindurch wochentlich einen halben Tag zubrin­
get, ist seine ganze Besoldung mehr nicht als 13 Kronen, dazu 
genießet er keine Wohnung in dem Schulhauß, kein Garten 
noch anderen Herd, auch kein Holz». 

Wie aus dem Schulurbar von Neuenegg hervorgeht, war die 
Besoldung der beiden Lehrer auf dem Bramberg und in Neuen­
egg um etwas besser: . 

«Bis 1773 wahre die Besoldung nebst freyer Bwohnung und 
Benuzung d_es Erdrichs (1 Jucharte) alljährlich 16 Kronen, 
welches ihnen bey Ausgang der Winterschulen zu end merz 
oder anfang april bezalt worden ist. Von da an wurden die 
Besoldungen der Schullehrer erhöht und verbessert auf jähr­
lich jedem 20 Kronen und drey Klafter danigs Holz für jedem 
zum eigenen gebrauch.» · 

1779 schrieb der schon erwähnte Rudolf Holzer: «Die Schul­
meister entstammen den ärmsten Hütten. Was kann man von 
jemandem fordern, der jährlich 20 Kronen Besoldung hat? 
Wie ist das Gutes möglich? » Zum bessern Verständnis dieser 
Feststellu □ g sei noch beigefügt, daß ein Knecht im besten Al­
ter 30-40 Kronen verdiente; Kost und Logis selbstverständlich 
dazu. . 

Trotzdem die Pfarrherren gelegentlich auch den Aufsichts­
beamten hervorkehrten, kann zu ihrer Ehre doch festgestellt 
·werden, daß sie sich vielfach für ein würdigeres Dasein und 
eine bessere Entlöhnung der Lehrer einsetzten. Dies geht aus 
einem Brief des Lenker Pfarrers Lauterburg deutlich hervor: 

«Der Schulmeister (der größten Schule) hatte bis zum vori­
gen Jahre (1788) 19 Kronen Besoldung, und kann die Schule im 
Gmeind-Schulhaus halten. Die andern hatten 12-14 Kronen 
Besoldung und müssen ihre eigenen Häuser zum Schulhalten 
hergeben, oder andere auf ihre Unkosten miethen. Für diesen 
so geringen Sold hatten sie 16 bis 20 Wochen täglich 4 bis 5 
S~unden Schule. Hir will ich nur das Einige sagen: So lange 
die Besoldung der Schullehrer so elend ist, daß sie sich durch 
den ganzen Winter mit dem Schulhalten kaum für einen Rock 
und ein Paar Schuh verdienen, wer kann da hoffen, daß man 
Lehrer in die Schule werde stellen können, mit denen man 
fortkommen kann, wenn man Verbesserungen vornehmen uud 
Aenderungen treffen will.» 

Ja,. der dortige Amtsverweser Major Wyß stiftete sogar 
<aus eigenem Sekel jedem Schulmeister des Amtes ein Neu-
jahrsgeschenk von 3 Kronen». · 

Als Minister Stapfer 1799 seine Erhebungen über das Schul-

wesen machte, bekam er Zuschriften, welche die damalige Be­
soldungsmisere sehr drastisch schildern. Einige seien deshalb 
wiedergegeben: 

«Auf dem Lande ist k ein einziger, der auch nur kümmerlich 
von seiner Besoldung leben könnte. (Man stelle sich das vor!) 
Wie soll sich ein Mann mit Kopf und H erz seinen Schulkindern 
widmen, wenn er allzusehr mit Nahrungssorgen gedrückt wird. 
Es ist schlechterdings m1möglich! » 

«Der Schulmeister wüßte die Kinder mehr zu fördern, wenn 
er nicht täglich zum Wehen gezwungen wäre ... Die Besoldun­
gen sind so gering, daß man keine tüchtigen Schulmeister 
findet. » · 

Oder: «Ein . Jeder V er ständiger lerer kau Sälbst Ein Sähen, 
wie gering der lohn Gägen Seine große Mühe und schwäre 
Arbeit ist.» 

Klingt das folgende zeitgenössische Urteil nicht geradezu 
wie Hohn und Spott? 

« Wie ist der Lehrer in den Augen vieler Eltern und Kindern 
angesehen? - Gewiß nicht viel mehr als ein Hirth der Schwei­
nen! » 

Schule und Handwerk mußten einander im Broterwerb er­
gänzen. Von 414 bernischen Lehrern waren 170 im Nebenberuf 
Landwirte (im Amt Laupen 7) , 56 W eber und Spinner (2), 25 
Schneider (4), 22 Schuster (2), 17 Schreiner und Glaser und 13 
Zimmerleute. Unter ihnen befanden sich Männer jeden Alters; 
vom Jüngling bis zum Greis. In bezug auf die Schulführung 
w urden 30 als recht (sehr) gut bezeichnet, 111 als gut, 102 als 
ziemlich gut, 79 als mittel und 35 als sehr mittel. 

In Gründlischwand war der Schulmeister bei der Bevölke­
rung verhaßt, weil er Weib und Kind täglich zum Betteln aus­
schickte. Aus dem gleichen Grunde waren sicher auch andere 
unbeliebt. Die Bettelei nahm zu dieser Zeit oft Formen an, daß 
die Bauernbuben regelrechte Jagden veranstalteten, um das 
herumlungernde Gesindel über die Gemeindegrenzen zu schie­
ben. 

Wie der nachstehenden Photokopie aus dem Schulurbar zu 
entnehmen ist, kamen die Neuenegger Schulmeister 1809, ein­
schließlich der Naturalien, auf eine Besoldung von 51 Kronen 
5 Batzen. 

«Zu bestreitung dieser Ausgaben, weil keine wirklichen 
ronds vorhanden sind, wird alljährlich im Monat Merz durch 
den jehweiligen Kirchmeier eine Täll erhoben, welche man 
Schulgeld heißt, und in der ganzen Gemeind von Liegen­
schaftsbesizern und Capitalisten genomen wird. Die Repara­
tionen an denen Gebäuden, und Zäunen um das Erdrich wer­
den ebenfalls von diesen unter aufsieht des G emeind-Raths 
besorgt. 

Geschrieben im Wintermonat 1809 auf Befehl des Gemeind­
raths zu Neuenegg. Durch Bendicht Freyburghaus, auf der 
Flüh, G emeind-Schreiber.» 

Die Lehrer waren verpflichtet wie folgt Schule zu halten: 
vom 1. November bis 13. Januar täglich von 9-11 und von 

1-3 Uhr 
vom 13. Januar bis 15. Februar täglich von ½9-11 und von 

1-3½ Uhr 
vom 15. Februar bis 25. März täglich von 8-11 und von 1-4 

Uhr. 
Mit Beginn des Jahres 1815 setzte der Gemeinderat die Bar­

besoldung abermals um 5 Kronen hinauf, da die Schulkinder 
«sich immer beträchtlich vermehren und dem Schulmeister 
beschwerlicher sind. Jedoch mit dem Vorbehalt, daß sie an 
den Leicheabdankungen nichts mehr fordern sollen.» 

Das war nämlich bisher auch eine der kleinen Nebenein­
nahmen, und noch lange nachher sprach es sich herum, daß 
die Leichengebete der Schulmeister immer je nach Bezahlung 
ausgefallen seien., 

Vier Jahre später wurde jeder nicht Telle bezahlender Hin­
tersasse verpflichtet, für das erste Kind 5 Batzen und für jedes 
weitere 2 Batzen 2 Kreuzer mehr pro Winter zu bezahlen, wo­
bei das Verpflichten ohne Zweifel viel leichter war als nach­
her das Einziehen. 

1826 bezogen die Lehrer 30 Kronen Barlohn für die Ertei­
lung des Unterrichtes von Martini bis Mariä Verkündigung 
(25. März) . Dazu kamen noch einige Tage Sommerschule und 
die Verpflichtung, im eigenen Bezirke die Leichengebete zu 
halten, der Reihe naGh in der Kirche vorzulesen und vorzusin­
gen sowie im Winter für die Kinderlehre sich zur Verfügung 
zu stellen. 

Mit der Obligatorischerklärung des Unterrichtes in den 
dreißiger Jahren mußten zwangsläufig auch die Besoldungen 
der Lehrer gesetzlich geregelt und die Anteile des Staates und 
der Gemeinden ermittelt werden. Aus den Erhebungen zum 
Besoldungsdekret von 1835 ist ersichtlich, daß 478 Lehrer ein 
Gehalt von unter 150 L (1 Livre= 1 alter Franken= 10 Bat­
zen= 2/s Kronen) bezogen, 194 ein solches von 150-200 L, 138 
zwischen 200 und 250 L und über 250 L nur 17 Schulmeister. 

1845 erhielten in Neuenegg die Oberlehrer 215 L, die Unter­
lehrer aber nur 116 L; sieben Jahre später 310 und 168 L. Das 
hatte einen ewigen Wechsel" der Unterlehrer zur Folge. Das 
kam und ging wie vor einem Bienenhaus, wie aus dem im An­
hang wiedergegebenen Verzeichnis deutlich ersichtlich ist. 
1853 baten die Unterlehrer Knopf und Kramer um Gehalts­
erhöhung, weil es ihnen schlechterdings nicht möglich sei, sich 
anständig zu kleid en und zu nähren. Die Schulkommission 
empfahl das Gesuch mit dem Hinweis, daß der ewige Wechsel 
der Schule nicht zum Nutzen gereiche und ersuchte um Er­
höhung des Barlohnes auf 100 Fr. Der Gemeinderat hingegen 
trat nicht auf das Begehren ein mit der Begründung, unter der 
Teuerung hätten alle zu leiden. 

Mitte der fünfziger Jahre rekrutierten sich immer noch 
90 Prozent der Lehrer aus den ärmsten Bevölkerungskreisen. 
Als im Jahre 1857 Schulinspektor Egger (sogar dieser Inspek­
tionsdrache hatte mehr Herz im Leibe als unsere Gemeindebe­
hörde) eine Besoldungserhöhung von 40 Fr. für die Unterlehrer 
beantragte anläßlich einer Stellenausschreibung, fuhren die 
Gemeindeväter fast aus der Haut. Großrat Freiburghaus lehnte 
strikte ab, und sein Kollege Herren fand das Ansuchen Eggers 
geradezu schandhaft. Immerhin beschloß man, die Ansätze zu 
überprüfen und fand dabei heraus, daß die G emeinde Neuen­
egg um eben diesen Betrag unter dem gesetzlichen Minimum 
stand. 

1859 bezahlte St. Immer mit 1780 Fr: den höchsten Barlohn 
im Kanton, eine Oberländer Gemeinde mit 43.50 Fr. den 
niedrigsten. In den siebziger Jahren erhielten die Oberlehrer 
für gute Leistungen kleine Gratifikationen im Betrage von 
3-5 Fr. Davon profitierte vor allem Kaspar Hulliger, den die 
ältere Generation noch kannte. Er starb 1909, nachdem er volle 
48 Jahre als Oberlehrer an der Dorfschule tätig war. 

Noch 1910 stand der durchschnittliche Lohn eines Lehrers 
rund 700 Fr. unter der Besoldung eines Stationsvorstandes drit­
ter Klasse. 1892 war der bernische Lehrerverein gegründet 
worden, und ihm ist es in erster Linie zu verdanken, daß mit 
dem Besoldungsgesetz von 1920 nun auch der Lehrer materiell 
sichergestellt und für seine Arbeit einigermaßen gerecht hono­
riert wurde. 
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«Und h e ute sind sie dermaßen g ut bezahlt h hört der Ver­
fasser einige Leser , die seinen Ausführungen gedu ldig bis hie­
her gefolg t sin d , sagen. D erartige Anspielungen sind zwar sel­
ten , so gem eint, daß der «Angegriffene» sich zur W ehr setzen 
muß. A ber antworten m öchte der Verfasser dennoch darauf und 
greift zu diesem Zweck e nochmals 112 Jahre zurück, auf den 
Großra tsbeschluß vom 28. Homer 1837 nämlich. Dieser sagt in 
Paragraph 2 : «Ueb er dieß entrichtet der Staat jedem definitiv 
a ngestellten oder künftig anzustellenden öffen t lichen Primar­
lehrer ein e jä hrlich e G ehaltszulage von 150 Franken.» 

«Ma n ha t den L ehren, wie Robert Marti-W ehren schreiht, 
«schon damals a ls stolz und hochmütig bezeichnet , hat ihm 
nach geredet , er trage einen kuriosen Rock, halb h errschelig, 
ha lb b ä urisch, schlen gge ihn auch etwa auf apa rtige Weise.» 

R egierungsrat Schneider antwortete damals im Großen Rat 
mit sehr schönen Worten auf diese Vorhalte. Er sagte: «Wenn 
s ie stolz waren , wa ren sie es gewiH nicht wegen der Besoldung, 

Quellenna c hw eis : 
Ungedruckte Quellen: Schulkommissionsprotokolle, Chorge­

ri ch tsmanuale, Schulurbar, Gemeinderatsprotokolle, Rechnungen 
und Briefe aus dem Gemeindearchiv; Rudolf Holzer, Beschreibung 
des Amtes Laupen 1779. 

Gedrucktes : Otto Graf , Die Entwicklung der Schulgesetzgebung 
im Kanton Bern seit 1831; Adolf Fluri, Aus den Staatsrechnungen 
des 18. Jahrhunderts; Chr. Wehren, Der Amtsbezirk Laupen ; Ernst 

wohl a ber konnte ihnen das G efühl, d em Vaterlande die Kin­
der für ein Spottgeld zu erzieh en , einigen Stolz geb en, es w ar 
das einzige, was sie erhob, w ährend sie mit N ahrungssorgen zu 
kämpfen h a tten . Sie erzogen die Kinder der R eich en und hun­
gerten dabei! » 

D er Verfasser ist sich bewu/H, daß er «Die Schulen von 
Neuen egg» nur sehr lückenhaft dargest ellt h at. Aus der rie­
sigen Fülle des Stoffes konnte er nur einige Ausschnitte bieten 
und verzichtet e zum vorneh erein a uf Vollständigk eit, w eil di es 
weit über einen Aufsatz im «A chetringeler » hinausginge . Im­
merhin hofft er , d a ß der Leser gewisse E in blick e erha lten hat 
in das mühevolle W erden und Wach sen der Volksschule, wobei 
er ihm die Aufgab e überbindet , selber n och Zusammenhänge 
aufzudeck en und Vergleich e mit d er G egenwart zu ziehen. 

H ans Beyeler 

Schneider, Die bernische Landschule am Ende des 18. J ahrhunderts; 
Walter Guyer, Unsere schweizerische Schule; derselbe, Pestalozzi; 
Georg Küffer, Fellenberg, der Stifter von Hofwil. Im weitem wur­
den benutzt: Publikationen von Arnold Jaggi, das Erinnerungsbuch 
der ehemaligen Schüler des Staatsseminars, verschiedene Aufsätze im 
«Achetringelen und im Berner Schulblatt, Realbogen, Erinnerungs­
und Jubiläumsschriften und anderes mehr. 

Verzeichnis der Lehrkräfte seit ·1833 

Wahljahr Wahljahr Wahljahr Wahljahr 

Oberklasse Neuenegg Huber Marianne 1943 Schmid Jakob 1891 Pfeuti Katharina 1867 
Hostettler Johann b is 1835 Dürig Marianne 1949 Rösch Friedrich 1899 Scheuner-Richard Maria 1870 
Andres Bendicht 1835 

Oberschule Bramberg 
Baumgartner Ernst 1900 Fuhrer Berta 1873 

Imhof Johann 1840 Geiflbühler Emil 1903 Gehriger Anna 1874 
Biedermann Jakob 1845 Dellsperger Friedrich bis 1837 Lehmann Paul 1913 Mäder Lina 1920 
Balmer Andreas 1847 Dellsperger Friedr, Sohn 1837 Mäder Johann 1917 Probst Lina. 1926 
Spycher Jakob 1848 Hirschi Christian 1852 Känzig Johann 1919 Hügli J ohanna 1941 
Scheuner Rudolf 1856 Moser Christian 1880 Zehnder Johann 1922 
Bhend Johannes 1857 Schüpbach Gottlieb 1882 Balsiger Walter 1924 Oberklasse Thörishaus 

Gutknecht Bendicht 1859 Rohrer Ernst 1893 Schneiter Theodor 1931 Hofer Friedrich 1903 
Hurni Peter 1859 Mani Fritz 1901 Geißbühler Emil 1911 
Hulliger Kaspar 1861 Michel Matthias 1905 Landstuhl Unterklasse Witschi Fritz 1914 
Beglinger Viktor 1909 Geiser Bernhard 1911 Knopf 1852 Schneider Arnold 1926 
Reber Fritz 1927 Rösch Gottfried 1912 Klening Gottlieb 1854 (vorher a. d. Mittelklasse) 

Obere Mittelklasse Neuenegg 
Gilgien Robert 1919 Stau ff er Jakob 1856 
Schüpbach Ferdinand 1926 Münger Maria 1857 Mittelklasse Thörishaus 

Reber Fritz 1925 Hurni Peter 1858 Schneider Arnold 1917 
Beglinger Viktor 1927 Bramberg Unterklasse .T ohner Marianne 1859 1926 wurde die Klasse auf-
Beyeler Hans 1930 Gaßmann Albert 1852 Wyß Christian 1860 gehoben 
Untere Mittelklasse Neuenegg Balmer J oh., Samuel 1853 Dubach Johanna 1861 Hutmacher Paul 1931 

Boß Rudolf 1904 Senften Christian 1853 Liniger Maria 1861 Bieri Ernst 1934 

Beglinger Viktor 1907 Rachen Christian 1854 Urwyler Maria 1866 Zbinden Otto 1942 

Schneider Arnold 1909 Hug Theodor Gustav 1855 Boß-Herren Lina 1868 
Reber Marie 1912 Pulver Rudolf 1856 Stau ffer Berta 1885 

Unterklasse Thörishaus 

(vom Landstuhl) Zurbuchen Elise 1857 Reber Marie Anna. 1900 Hofer-Witschi Luise 1903 

Fankhauser J ohanna 1926 Münger Maria 1861 Heimberg Marie 1912 Hofer Maria 1935 

Unterklasse Neuenegg 
Suri Anna 1868 Marti Hedwig 1913 Sekundarschule Neuenegg Dietrich Marie Rosette 1870 Wenger-Frutiger Marie 1923 Imhof Johann 1845 Münger Marie 1881 Eröffnung 1909 

(vorher a. d. Oberschule) Aeschbacher Rosa 1891 Oberklasse Süri Sulser Matthias 1909-1914 
Frau Biedermann 1846 Baumgartner Anna 1898 Andres Johann Bendicht 1833 Bofi Rudolf 1909-1913 
Spycher Jakob 1847 Rohrbach Hanria 1930 Hurtig Jakob 1835 Huber Walter 1913-1.916 
Fürst Peter 1848 Baumann Samuel 1850 Wüthrich Hans 1914_:_1920 
J üni Christian 1849 Landstuhl Oberklasse Iseli Niklaus 1854 Balmer Walter 1916- 1919 
Vogt Annamarie 1850 Wehrli Johann seit 1813 Beerli Jakob 1858 Dr. Kleinert Hrch. 1919- 1929 
Rubeli Go ttlieb 1851 (vorher im Grund) Münger J oha.nn 1865 Vögeli Fritz 1920-1923 
Burkhard Friedrich 1852 Schläfli 1853 Scheuner Gottlieb 1869 Dr. Nobs Max 1923- 1940 
Herrmann Samuel 1852 Gaßmann Albert 1854 Schwab Samuel 1873 Schmid Walter seit 1929 
Kramer Samuel 1852 Schneider Ulrich 1855 Gilgien Christian 1902 Wenger Rudölf 1940-1941 
Dietrich Katharina 1 57 Münger Johann 1865 Steiner Fritz 1923 Schärli Helmut 1941- 1945 
Dietrich Rosette 1881 F ink Bendicht 1867 Schädeli Hans 1929 Steiner Albert 1946 
Boß Julia 1919 Menzi Melchior 1874 Jufer Max seit 1946 
Hofer Verena 1929 Herren Johann 1875 Unterschule Süri Siegenthaler Erich 1948 
Hegg Gertrud 1939 Kipfer Paul 1885 Blaser Rosina 1865 Michel Hans (3. Kl. ) seit 1948 
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Zur Schulhaus-Einweihung in Münchenwiler 
V ON K . L. SCHMAL Z 

Am 12. Juni 1949 fand die «Einweihung des n eu en Sch ul­
h a u ses in Münchenwiler» statt. Waren die Gemeindebeh ör den 
ber echtigt, sich so auszudrücken, oder hätten sie nich t rich­
tiger zu der Einweihung des umgebauten Schulhauses einladen 
sollen? Die Besichtigung am festlichen Tage erwies, daß m it 
Fug und Recht von einem Neubau gesprochen werden darf ; 
denn vom Kellerboden bis unters Dach hinauf ist eine so 
d urchgreifende Umgestaltung erfolgt, daß wirklich etwas 
Neues entstanden ist. Der Vergleich der Grundrisse des alten 
Schulhauses mit jen en des neuen zeigt dies mit aller D eut­
lichkeit: 

Grundriß vor der Renovation 
(Erdgeschoß) 

(1. Stock) 

Ueber das Zustandekommen und die W esensart dieser 
wohlgeraten en Umwandlung sagte H err Pfarrer und G emein­
deschreiber N issen in seiner Einweihungsan sprach e u. a. fol­
·g·endes : 

«D ie Baufälligk eit des Schulha u ses ließ uns k eine Ruhe. 
Im Jahre 1948 war der baufä llige Zust and gefahrdrohend 
und nicht m ehr zu verantw orten. D er G em einderat mach te 
nun diesmal Ernst mit der Verwirklichung des Ba uvor­
haben s und hatte eine glückl ich e Hand, als er Herrn Archi­
tekt Stuber in Murten n:iit der Planausarbeitung b etraute . 
Die G em eindeversammlung vom 8. Juni 1948 stimmte dem 
Bauvorhab en grundsä tzlich zu. Am 14. September konnte 
dann d er G em einderat der Versammlung die b ereinigten 
Pläne vorlegen. Die Au ssprach e erga b die einstimmige Be­
für w ortung des vorliegenden Bauprojektes, welches durch­
aus den gestellten Anforderungen entsprach und das Bes t­
möglich ste verwirklichte, was zurze it erreichbar war. Hier­
auf b ewillig te die · Gemeindever sammlung einstimmig -
das verdient auch h ervorgehoben zu werden - die Einräu ­
mung des erforderlichen Kredi tes im Betrage des Voran­
schlages von 89,000 Fr. und b eschloß, mit dem Bau sofort 
zu b eginnen . 

Außen hat unser Schulhaus den a lten Stil und das h ei­
m elige G ewand bewahrt. Es stellt somit eine glückliche 
Verbindung der alten und der neuen Zeit dar. D em be­
währten Alten die Treue h alten und d as leb enskräftige 
Neue organisch da raus h er vorw a chsen lassen - d as ist j a 
einer d er vornehmsten Grundsät ze unser es schweizerisch en 
Staatswesen s.» 

Der neueste großzügige U mbau ist nicht d er erste und ein­
zige, den das Schulhaus Münchenwiler erfahren hat. Dies er ­
gibt sich schon aus d er Tatsache, daß es ursprünglich gar nicht 
als Schulhaus erba ut ·worden ist. Es dien te zuvor dem Schloll ­
Schaffner als Wohnung und begegn et uns in den Akten als 

«Stock bey dem Oberlähenh aus». Auf dem hier wiedergege­
b enen Plan a us dem Jahre 1721 erkennen wir diesen Stock 
unter den dem «Seigneur de Villard» gehörenden Gebäuden 
a ls jen es m it fast quadratischem Grundr iH. Das der Gemeinde 
zuständige Sch ulhaus aber befand sich am Schloßrain, unmit­
telbar neben dem Halseisenstock, welcher für die bis 1798 vom 
Schloßher rn a usgeübte Herrschafts- und Gerichtsgewalt zeugt. 
D ie «Escolle» finden wir schon a uf dem ältesten erhaltenen 
Plan von 1699 am gleichen P latz, . und das T ürmch en lä/H er­
k ennen , daß die im Jahre 1675 endgültig gegründete Schule 
nich t - wie vielerorts zu jener Zeit - nur in einer behelfs-

/l~ . ': !i ii il il ,_, i i( 
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G rundriß na ch der Ren ovation 
(frd·geschoß) 

(1.. Stock) 

m ä fügen Stube, sondern in einem richtigen Schulhaus geführt 
wurde. 

In den Jahren 1774/75 erfolgte auf gleich er Stelle ein Neu­
bau, bei dem aber gewisse T eile des alten Schulhauses weiter 
ver wende t wurden (so das Glockentürmch en) . D as Schulhaus 
und der zugehörige Garten bildeten eine kleine E nklave in dem 
zum Schlof! geh örenden L a nd, und d ies mag - b eson ders weil 
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Ausschnitt aus einem Plan Willomets vom Jahre 1721. Was dara us 
für die Schulhausgeschichte hervo rgeht,· ist oben erwähnt. __ Inter­
essant ist außerdem, wie das Schlofi ganz von Reben und_ Obstbaumen 
umgeben war und die Gartenanlagen noch ~inen b~sche1dene_n R_aum 
beanspruchten. Erst im 19. Jahrhundert breiteten sich dann der Lust­
garten und der großartige Park auf Kosten des Nutzla nde~ aus, -~nd 
es entstand jener Landsitz, der einem Fürsten zur Ehre gereicht_ hatte. 
Bemerkenswert ist ferner, wie 1721 Bachbett und Stra ß.e noch em und 
dasselbe waren. Erst in den Jahren 1836/37 fand die T rennung sta i.t, 
«damit nicht ferner, wie jetzt, die Straße zugleich das Bett des Sage­
baches ausmache». 
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sie sich direk t beim «entre au Chasteau» befand - der Grund 
gewesen sein, daf1 die Schlofibesitzer deren Beseitigung 
w ünschten. ·wir vernehmen davon erstmals im Protok oll der 
Gemeindeversammlung vom 2. September 1816: Die Gemeinde 
bat sich Bedenkzeit aus bis zum künftigen Neujahr, und am 
31. D ezember 1816 hat sie beschlossen, «daß der Tit. Erbschaft 
von Graffenried das Schuhlhaus unter den Bedingniflen, 
welche die Gemeinde machen wird, solle hingegeben werden». 

Am 8. Horn ung 1817 äuf1erte sich die Gemeindeversamm­
lung zu dem Vorschlag von Frau von Graffenried, das bis­
herige Schu !haus einzutauschen gegen den umgeänderten 
«Stock bey dem Oberlähenhaus»: Dies könne nicht angenom­
men ·werden, «weyl derselbe zu einem Schuhlhaufl ganz un­
tüch t ig seye; doch aber ·werde sich die Gemeinde gefallen 
laHen, anf nachbeschriebenem Erdrich ein von der Tit. Frau 
von Graffenried neü aufgebautes Schuhlhaus nach einem ein­
zugebendem Plan anzunehmen und das alte abzutretten, weil 
die Gemeinde sich mit Bauwen nicht belästigen will ... » 

Es ist nicht ganz unverständlich, wenn nun zwei Jahre lang 
nichts mehr über dieses Geschäft zu lesen ist! 

Am 11. Hornung 1819 hat die Gemeinde dann eingelenkt: 
«Daß das Schuhlhaus der Tit. Frau von Graffenried von Wyl­
lars soll abgetretten und unter Aufsicht von vier Ausgeschofie­
nen aus dem Stock bey dem oberen Lähenhaus ein Neües zu 
erbauwen zugegeben sein solle. Doch aber Sie zum Andenken 
sowie zum allgemeinen besten einer Ehrenden Gemeind eine 
Währschafte Feuersprizen schenken möchte.» Der freundliche 
Wink wegen der Feuerspritze blieb zwar unbeachtet, aber am 
15. Heumonat 1819 wurde der Tauschbrief verurkundet: 

Das steinerne Schulhaus samt Garten wurde vertauscht gegen 
«das steinerne Haus im Dorf Münchenwyler, welches ehemals 
von dem Schloß-Schaffner bewohnt war». Da beide Tausch­
objek te zu 400 Kronen angeschlagen wurden, ging der Tausch 
wettauf. Doch «soll die vertäuscherische Erbschaft der gegen­
täuscherischen Gemeinde das verta11schte Haus zu einem 
Schulhause mit Wohnung für den Schulmeister in ihren eige­
nen Kosten errichten lassen, und zwar bis den ersten Winter­
monat nächstkünftig». Ferner verpflichtete sich die Familie 
von Graffenried, das nahe beim künftigen Schulhaus stehende 
obere Lehenhaus oder «sogenannte Stierenhaus» innert zwölf 
Jahren abzubrechen und an dessen Stelle kein Gebäude mehr 
errichten zu lassen. Die Schloßbesitzer sind dieser Verpflich­
tung nachgekommen, und die Gemeinde hat unmittelbar neben 
diesem alten Hausplatz dann ihr Spritzenhäuschen erbaut, das 
im Zusammenhang mit der neuesten Umgestaltung nun wieder 
das Feld r äumen mufite. 

Zwischen dem Umbau vom Jahre 1819 und der genau 130 
J ahre später erfolgten Umgestaltung sind mehrmals Aende­
nmgen vorgenommen worden. Wir erwähnen hier kurz die 
wichtigsten : 

1858: Umbau bei der Trennung in Ober- und Unterschule. 
(Die einzige Klasse hatte zuletzt 108 Kinder gezählt! ) 

1886: Vergrößerung des zu klein gewordenen Zimmers der 
Unterschule. 

J893: An Stelle des bisherigen Scheunenteils wurden auf der 
Nordwestseite die Wohnungen für die Lehrerschaft ein­
gerichtet. (Aeltere Gemeindebürger erinnern sich noch 
gut, wie der Lehrer Beck - t 1890 - jeweils in der 
P a use seinem Kiihlein die Streue zurecht schüttelte. 
--Wenn sein T ach folger im Jahre 1891 auf die utzung 
des Schullandes im Mont ver zichtete und die Landwirt­
schaft aufgab, beendigte er damit eine jahrhundertealte 
Gepflogenheit: Im Jahre 16 3 hatte der be~nische Rat 
auf «demüht iges Anhalten» der Gemeinde Münchenwi­
ler bewilligt, «etwas Erdtrichs, etwann zu einem Khü­
Winterung von der Allment einz chlagen und zu der 
Besoldung cleH Schullmeisterdienstes zu leggen».) 

1921: Schulhausrenovation - nachdem die Gemeindever­
sammlung im J ahre 1913 unter staatlichem Hochdruck 
einen ·eubau prinzipiell beschlossen, seine A usführung 
aber infolge de Krieges ver choben hatte - <bis nach 
dem Weltkrieg». 

I m Zn ammenh ang mit der Geschichte des Schulhauses zu 
Münchenwiler mögen einige Angaben von Interesse sein über 
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Das Schu lhaus Münchenwiler vor dem Umbau vom Schloßgarten aus. 
Vor dem Schulhaus das Spritzenhäuschen, das nu!1 versetz~ worden 
ist. Im Vordergrund eine römische Säule, die - wie das meiste Bau­
material für das alte Münchenwiler - aus den Trümmern von 
A venticum stammt. Aufnahme' w. Geißbühler 

das einstige Schulhaus in der andern bernischen Enklave im 
Murtenbiet: in Clavaleyres. Die dortigen Kinder besuchten bis 
ins Jahr 1839 und wiederum ab 1853 die Schule zu München­
roiler. Vor 1839 ist diese Schule überhaupt viel von auswärtigen 
Kindern besucht worden; denn sie war - 1738 selber aus einer 
französischen in eine deutsche gewandelt - die Zufluchts­
stätte für jene deutschsprechenden Eltern im offiziell fran­
zösisch gebliebenen Grenzgebiet, die ihre Kinder in der deut­
schen Sprache unterrichten lassen wollten. Aufschlufireich ist 
hierzu ein Bericht, den Pfarrer Bitzius in Murten - der Vater 
Jeremias Gotthelfs - am 31. August 1796 erstattete: 

«Die Schule von Münchenwyler ist eigentlich für dieses 
Dorf und Clavaleyre bestimmt; es wurden auch hinzuge­
laHen die deütschen Kinder von Courlevont, Coussiberle, 
Courchevaux und Greng, ja selbsten von Pfauen(= Faoug) 
fanden sich ein. Von Jahr zu Jahr mehrte sich ihre Anzahl 
so, dafi in den letzten Winteren man sich nicht mehr in der 
Schulstube kehren konnte ... » 

Aus dem «Reglement für die Schul zu Miinchenwyller» vom 
9. April 1791 geht hervor, wie dieser Schulbesuch durch Ein­
heimische und Auswärtige geordnet war: 

«5. In Ansehen der Bezahlung für die in die Schul schiken­
den Kinder ist folgendes festgesetzt und bestimmt wor­
den: 

D 
• q • 

II • • 

Wer heule von Murten her nach Münchenwiler kommt, hat freie Sicht 
auf das Schulhaus, das sich nun owohl auf!en wie innen sehen lassen 
darf. Aufnahme, Fr. Stubei 

6. Burgere von Münchenwyller zahlen dem Schulmeister 
nichts. Dasige Hintersäßen, so Kinder in die Schul schi­
ken, zahlen von jeder Haushaltung zehen Batzen Bern­
währung, und nicht von jedem Kind besonders. 

7. Burgere von Glawaleyren aber zahlen von einem jeden 
Kind, das sie in die Schul schiken, vier Batzen. 

Die rechte Hälfte dieses Hauses in Clavaleyres ist 1839 zum «Schul­
haus> umgeba~t worden: Im Untergeschoß war die Schulstube, im 
Obergeschof! die Behausung des Schulmeisters. Seit 1853 wird das 
Obergeschof! von der Gemeinde vermietet, während die einstige 
Schulstube als Gemeindelokal dient. Aufnahme, Dr. R. Marli-Wehren 

8. Die Hintersäßen daselbst zahlen dann von jedem in die 
Schul schikenden Kind zehen Batzen. 

9. Kinder aufiert der Herrschaft, welche die hiesige Schule 
besuchen wollen, sollen dem Schulmeister zehen Batzen 
bezahlen. Ihre Eltern, Verwandte oder Vögt sollen sich 
aber zuvor bey der Herrschaft und dem jeweiligen I-1. 
Pfarrer um die dazu erforderliche Bewilligung bewer­
ben. Erst dennzmnalen, nach erhaltener Erlaubnufi, mag 
solche der Schulmeister annemmen, sonsten aber nicht.» 

- r 

Der oben genannte Bericht von Pfarrer Bitzius w urde ver­
anlaßt durch die Tatsache, clafi Münchenwiler im Jahre 1796 
den auswärtigen Kindern wegen Platzmangel gekündigt hatte ; 
denn es waren «die da schulgängigen Kinder von Wyler und 
Claveleyre seithero dergestalten mit 80 a 90 Kinder angewach­
sen, daf1 weder die Schulstube eine aufiere und mehrere An­
zahl_ Kinder fassen, noch der Lehrer mit der Unterweisung so 
vieler nutzlich zu Werk gehen kann ... » 

Am sch,•lersten betroffen wurde von der Kündigung Cour­
levon, das die meisten Kinder nach Müuchenwiler schickte; 
nur wenige gingen in die zuständige Schule der Pfarrei Mer­
lach {Meyriez) mit Sitz in Gurwolf (Courgevaux), die franzö­
sisch geblieben war. (Im Jahre 1735 hatte die ganze Merlacher 
Gemeinde vergeblich gewünscht, einen deutschen Schulmeister 
zu erhalten.) Nun errichtete Courlevon auf Martini 1797 eine 
eigene deutschsprachige Schule. Es spricht für die grof1zügige 
Schulfreundlichkeit des Herrschaftsherrn von Münchenwiler, 
daH er zum Bau des Schulhauses Courlevon 42 Kronen 
schenkte. {Der Rat von Bern steuerte 63 Kronen, der Rat von 
Murten 31 Kronen 12 Batzen bei.) 

Die Schulgründung in Conrlevon bedeutete zunächst für 
die Schule von Münchenwiler eine Entlastung; doch schon am 
12. Oktober 1804 ist in einem Brief von Pfarrer Bitzius die 
Klage enthalten, daf1 die deutschen Kinder von Merlach in 
Münchenwiler nur «Gratianer» seien, und daß Wiler sie schon 
lange habe ausstoßen wollen. Am 26. Oktober 1833 faßte end­
lich die Gemeinde Münchenwiler den Beschluß: 

« Wegen sehr großer Anzahl der hiesigen Schull-Kin­
deren und daher kleinem Platz in der Schull-Stuben sollen 
keine fremde Kinder (Clavaleyres ausgenommen) in die 
hiesige Schulle angenohmen werden.» 

Aber damit allein war der Ueberfüllung - 1832 besuchten 
J 10 Kinder die Schule - nicht abzuhelfen, und der Schulkom­
missär verlangte die Errichtung einer eigenen Schule für die 
30 Kinder von Clavalevres. Auf 7. Dezember 1839 konnte die 
Schule Claoaleyres pr~visorisch eröffnet werden. Als öffent­
liche Primarschule wurde sie erst am 6. September 1841 aner­
kannt, nachdem das Erziehungsdepartement davon Kenntnis 
genommen hatte, «dafi Herr von Graffenried von Villars an 

1 

. .. und nachher. Aufnah'mcn: W. Gcißbühlcr 
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die Besoldung <les Lehrers zu Clavaleyres, welcher bisher bloß 
L. 80 von der G emeinde erhielt, einen jährlichen Beitrag von 
L. 100 zugesichert habe». 

Ueber die Schülerzahlen in Clavaleyres gibt die «Controle 
über die Primarschule» 1839-1850 im Staatsarchiv folgenden 
Aufschluß: 

1839 40 41 
38 43 43 

42 43 
46 40 

44 45 46 47 
41 29 29 26 

48 
18 

49 
23 

50 
19 

Schon diese absinkende Zahlenreihe lä(H vermuten, daß der 
Schule in Clavaleyres kein langes Dasein beschieden sein 
konnte. Das Schulgeld mußte erhöh t, die Lehrerbesoldung her­
abgesetzt ·werden, und am 10. September 1852 beschloß die 
Gemeinde, da sie «immer in größere G eld- und Schuldenlast 
komme mit der Schule, welche gegenwertig nur 16 schulpflich­
tige Kinder zähle, den Versuch zu thun, die Schule aufzuheben, 
da die Finanzzustände nicht mehr hinreichen , die Ausgaben zu 
bestreiten» . Im Frühling 1853 wurde die Schule aufgehoben; 
die Schüler k onnten wieder nach Münchenwiler geschickt wer­
den, woselbst dann 1858 die Trennung in Ober- und Un ter­
schule erfolgte. 

(ts ifcf) ging e gfreuti €lad), n,e me uf3toärts ungfinnet uf 
2oupener ftof3t u mi gf ebt, fi macf)e fiel), es geit ne guet. 

<So if cf) 's mer ergange im 6cf)bätberbf cf)t acf)tenüün3g, too= 
n=i mer 3erf cf)tma( füämf agfoegt ba. c:Da bi=n=i öme( o über bi 
neui ~rügg, 2a [ou(ou'Oreniere, too no nib fang em ~er= 
cf)ebr ifcf) übergä roorbe. (ts bet no toeeni püüf er gba a ber 
g(t)cf)namige <Scf)braf3. c:Di meif cf)be ~(öd ft) erf cf) no im 'IDärbe 
gfi. (füt)cf)toobf, i eim, d)u·um unber c:Dacf), bet me im ~arterre 
fcf)o gn,irtet. ~ür ber ~obe 3'fcf)one, if cf) er banbbid mit €lag= 
mäbf überleit gfi. '2l be 9J1untere if cf) grof3 agf cf)ribe gfi: ~raff erie 
be {a [ou!ou'Oreniere, unb a ber G5Iastüre ba=n=i g!äf e: ~r. 
9luprecf)t. 'IDas ma bas äcf)t für ne 9luepräcf)t f t)? ba=n=i tänft. 
pe, bas if cf) um 3'Iuege 3'tue! 

8 bi no grab einif cf) us em fütounber uufe gfi. 'IDo=n=i amene 
:.tif cf)H abbocfe, unb es cf)unnt eine berbär cf)o frage, toas i toöU, 
e cf)ft)nere, bfet3te 9J1ano i be befcf)te Da·bre, unb i gf eb unber 
fl)m tot)f3e [bä!Inerf cf)ur3 ft)ni cf)rumme ~ei, ba ba=n=i gn,üf3t: 
c:Das ifcf) ja [bäsfübis u [bäsmeiis ~rt)g·gefi, too ft)neqt)t toef cf)t= 
toärts 'Oom <Scf)ue!quus g•toobnt bei. 

~om [bä!Iner bet er fiel) 3um 'IDirt uucf)egf cf)affet u muef3 
bert i ,bär ~raff erie fcf)tt)f füä-f:b 'Oerbienet ba; benn es bar Dabr 
f cf)beter, too=n=i 3'[·barbonne e ~roncf)t)tis uusgbei!et ba u g!ä= 
getlig uf ~i'Ois 3um <.l)ofter ba müef3e gab, triffe=n=i bä glt)cf) ~rit, 
9luepräcf)t uf em pofe! bu [erf - e=n=a!te, folt)be ©af cf)tbof 
'Oo guetem 9luef, ömeI benn3umafe. 

6otoob-f a be-r <rou(ou'Oreniere roie im pirf cf)e 3'~ii'Ois bei 
mer 3äme, ~ rit3 u=n=i, e guete <Scf)Iud gnob, bei agfcf)bof3e ufs 
'IDobf 'OO be 2oupener uf3toärts. 

* * * 
6cf)beter, roo mt) (t!tif cf)ti 3'füämf 'Oerbüratet if cf) gfi, bi=n=i 

no öfters bert l)cf)e cf)o. c:Da bet's es einifd) breicf)t, baf3 ig unber= 
toägs 'Oo be ~aftions gäg ber Stafbebra!e uucf)e bür b'9lue 
b'(ttienne c:Dumont cf)ume. c:Da gf eb=n=i bert e bonners bra'Oi 
9J1et3gerei, unb über ,!)er breite 9J1untere Iif e=n=i grof3 agf cf)ribe: 
~oucf)erie D. füopfftein. 
:.tuufige :.türgge! ,bänfe=n=i, toe bas ©fetterenännis Dffi toär! 
c:Dä ifcf) ja f cf)l)nt's 9J1et3ger toorbe. 

pe, bas ijcf) um 3'frage 3'tue. 8 ber 9J1et39 fit3t e jüngeri, 
bübf cbi u ftattfigi ~ rou im füfasgänterfi. 8 frage nacf) em c;patron. 
<Si geit u rüeft ne. 

<.l)as cf)a nib ber D[fi f l), bänfe=n=i, too=n=i bä fef cf)t c;prügu 
3ur binrbere :.tür gf eb l)cf)e cf)o. c:Dä bet ja fo3fäges no feis graus 
paar, u mier, too=n=i bocf) orb!i jünger bi, bet's f cf)on beretoäg 
i ~art gf cf)neit. 

'2lber 's if cf) ne -bocf) gfi, G5Ietterenännis Dffi. ~ür gan3 ficf)er 
o'fl), f ä-ge=n=ibm: 2agf eb, lüpf einifcf) ·bt)s <rbäppfi! c:Druuf fcf)brl)= 
cf)e=n=ibm bi bruune 2ode us ber <Scf)birne. 'IDob(, bu bifcf)'s! 
f äge=n=i, b'91arbe bef cf) ging no! 

<Sacre coeur, (acf)et Dffi bruuf, magf cf) bu bi ml)tüüri no bra 
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Das Schulhaus von Südwesten. Breite Fensterfronten lassen heute 
Licht und Sonne in die Schulzimmer eind r ingen. Im alten Zustand 
gingen nur zwei Fenster im untern und ein Fenster im obern Schul­
zimmer nach dieser Richtung. Aufnahme, Fr. Stube, 

bfinne, toie mier 3roee, na ber grof3e ~runf cf)t, im perbft breien= 
acf)3g, uf be uusbrönnte 9J1uure basumegogeret f l) unb ig acf)e= 
gbeit bi, grinns'Oora i (Sattler .perres [bäUer u mer ba berbl) 
bas '2lbänfefi ba a ber <Sdybirne greicf)t ba? -

(ts bet o f ä(b [bebt 3umene guete <Scf)fud gfängt_ u 3umene 
'2lf cf)·bof3e ufs 'IDo(J( 'OO be ·~oupeiler uf3;n,ärts. 

* * * 
'IDo mer ufenanbergange, feit Dsn,alb, <Seifer .permann roärbi 

bänf f cf)o gfeb u grüef3t ba. '2l fo eine ba mi im erf~te 9J1om~nt 
gar nit cf)önne bfinne. '2lber roo mer Dsn>a(b e!bfi31ert: pe banf 
tuobf bänf fennf cf) bu bä, -ber <Sei!ermänbu, tueif cf), 'OO <Seifer= 
rüebe!is im Duetli, 3tuüf cf)e 9lidlis u <Staffcf)näcf)te ~afmers, mo 
ne ~üttifofer f l)neql)t gmet,get bet, gob er 3'2l)f3 fouft bet, tuo 
bu ber 9J1et3gerruebi if d) bruuf cf)o u jet3e f cf)l)nt's ber ~ärnqarb 
'2!bi gf cf)äftet - 1ba ba=n=i 1bocf) bu nacf)e möge. 

'IDas bä be ba 3'©ämf trl)bi, frag i bu. 
pe, bä beig bocf) bert änet ber 9lbone eini 'Oo be brei,f cfybe 

~edereie. 
©uet, bä (5eifermänbu mei mer be öppe=n=einif cf) ga uuf= 

fuecf)e, r äge=n=i. 
91ib öppe=n=einifcf), feit bu Dstualb, grab jet3 muef d) gab, me 

be ne no im füfcf)äft tuofcf) gf eb. '2ler ifcf) näm!ig am ~ercf)oufe 
ober bet fcf)o 'Oercf)ouft. 8 beim 5aU müef3tifcf) be f cf)o gägem 
~ -eUeri'Oe uufe, :.tr•am 9, 9licf)tung permance, tuo=n=er es fcf)öns 
'IDäfeH emorbe bet, grnab u,ie=n=i o, für 1bert fl)ni alte :.tage 
,f'Oerfäbe. 

c:Druuf bet mer Dstoafb b'9licf)tig ag'gä, u,o bä €5eifermänbu, 
bä permann 9luepräcf)t, 3'finne u,är: ~om c;pont be rme räcf)ts 
uecf)e! 

Unb bert ba=n=i ricf)tig bi f cf)öni ~oufangerie .permann 9lu= 
precf)t gfunne. '!)ä guet beimeHg 91ame if cf) no am .puus gfcf),banne, 
ät aber, .permann, if cf) mit fl)ne 2üüt fcf)o i ·bas ~e!Ieri'Oe uufe 
3ügfet gfi. 

2eiber ba ne bcrt nie gfe'b. 'IDo=n=i f cf)beter einifcf) uuf e tuott 
u bl)=n=ibm afüüte, bet's gbeit,e, är ft)g 'Oor cf)ur3em gf d)borbe. 
'2ler bet b'~rücf)t 'Oo f l)m bra'Oe, erfofgrl)cf)e <Scf)affe nib fang 
cf)önne gnief3e. _ 

'2lber einetoäg, i ba grof3e 9lef cf)bäft gba 'Oor bäm .permann, 
'Oor bäm 2oupener uf3tuärts, tuo fiel) us gan3 bef cf)eibene ~er= 
bä!tniff e uuf e fo uucf)e gfcf)affet ·bet, us eigete [bräfte, us em 
füf eUef cf),bann i 9J1eif dJberf cf)bann, grnb u,i füfetterenännis Dffi o. 
91ume=n=em Dswafb if cf) i eir 9licf)tig ,!)5 füfüd bofber gfi, meber 
em termann: 'IDenn är einif cf) ·bs .poubieH us be .pänn git (tuas 
jebef-aUs fl)tbär gfcf)eb if cf)), fu geit fl)s füfcf)äft nib i frömb .pänn 
über, es wirb unberem guete, beimelige 2oupener 91ame füopf= 
ftein tul)tergfüebrt, roir-b ber ~oucf)erie no ne [b-arcuterie agli= 
bere ot>er agHberet ba - i tueif3's nib, bi f cf)on fang nimme bert 
gfi - aber bas tueif3 i, baf3 ber eint 'OO fl)ne modere <Sübn G5rof3=, 
u ber anber [bfl)met3ger tuorbe=n=if cf). ~eibes i eit c;pärf on, G5rof3= 
u [Qfl)met3ger, finbt me bert 3'füämf nib. (ts geit je"befa!Is ufene 
a(ti ,3unft'Oorf cf)rift 3rugg, baf3 bie beibe fütuärb, ~oucf)erie u 
(rbarcuterie, büt no bereroäg trennt fl). c;p. ~afmer 

Christian Schneider, Depotchef t 

Arnold Beyeler, Kreisgeometer t 
Kurz vor Jahresende, am 21. Dezember 1948, wurde Arnold Beyeler zur letzten Ruhe 

begleitet. Sein Schicksal wollte es, dafl er sich wohl noch auf den nahenden Feierabend 
freuen, ihn aber nicht mehr erleben konnte. Während 47 Jahren hatte der Verstorbene 
seinen Beruf als Geometer ausgeübt; in jeder Gemeinde des Amtes Laupen war der 
groflge_wachsene, mi! bedächti~em Sch_ ritt einhergehende Kreisgeometer eine bekannte 
Erschemung. Fast e!n halbes J ahrhundert la_ng 1!,at er seine Mefl-_ und Ze~chengerä~e 
durch den Amtsbezirk Laupen getragen; bei Wmd und Wetter 1st er semer Arbeit 
nachgegangen. Auf Neujahr wollte er einer jüngern Kraft weichen. Für seine Muflezeit 
hatte er bereits Reisepläne geschmiedet. Aber er, der zeit seines Lebens nie ernstlich 
krank gewesen war, wurde plötzlich durch eine Grippe, die einen Herzschlag zur Folge 
hatte, gefällt. 

Als ältester von fünf Geschwistern, geboren am 29. März 1878, erlernte er bei seinem 
Vater den Beruf eines Geometers. Studien am Technikum Winterthur und praktische 
Betätigung bei einem Geometer in Langenthal beschlossen seine Lehrzeit. Im Jahre 1901 
übernahm er das Bureau seines Vaters und wurde 1917 zum Kreisgeometer gewählt. 

In seiner Berufstätigkeit hatte er, wie selten einer, jeden Winkel des Amtes Laupen, 
aber a uch viele Bewohner des Bezirkes kennengelernt. Mit seinen siebzig Jahren, dazu 
mit einem guten Gedächtnis ausgerüstet, wußte er allerhand zu erzählen aus der «guten 
alten Zeit. und über längst verstorbene Mitbürger. 

Der Gemeinde Laupen hat Arnold Beyeler lange Zeit in verschiedenen Aemtern, so 
z.B. als Mitglied der Rechnungsprüfungskommission gedient. Nie hat er sich besonders 
im Rampenlicht der Oeffentlicbkeit hervorgetan, aber wer seines Rates bedurfte 
oder eine Auskunft nötig hatte, fand in Herrn Beyeler immer einen offenen, geraden 
Ratgeber. Wohl alle, die mit Herrn Beyeler zusammenarbeiteten oder ihn sonst kennen­
lernten, werden ihn in guter Erinnerung behalten. 0. F. 

Nach monatelangem Krankenlager starb am 21. April 1949 Christian Schneider, 
Depot<::hef de~ Sensetalbahn. Geboren wurde er am 15. April 1885 in Frankreich, wuchs 
aber mcht bei Eltern und Geschwistern auf. Bei einer Groflmutter in Uetendorf ver­
brachte er seine Jugendzeit, besuchte dort zuerst die Primar- und dann die Sekundar­
s<?hule. Nach Schulaustritt arbeitete er in einer Fabrik. Diese Arbeit behagte ihm aber 
mcht lange; sem Wunsch war, eine Berufslehre anztttreten. Wenn ihm dieser Wunsch 
auch nicht im ersten Anhieb in Erfüllung ging, verzweifelte er darob nicht. Bald fand 
sich die Gelegenheit, in der Lehrwerkstätte Thun den Wagnerberuf zu erlernen. Kurz 
nach Abschluß dieser Lehre spürte Christian Schneider, dafl ihm dieser Beruf nicht 
zusagte: am liebsten wäre er Mechaniker geworden. Mit voller Energie trat er nach 
seiner dreijährigen Waguerlehrzeit eine vier Jahre dauernde Lehre als Mechaniker an. 
Jetzt hatte er den ihm zusagenden Beruf und auch die Grundlage für seine spätere 
Laufbahn gefunden. Anfangs war er in Interlaken und an andern Orten als Mechaniker 
tä~ig_, da~rn arbeitete er in Neuenburg als Werkzeugmacher. Wieder etwas später finden 
wu ihn rn der SEE-Werkstätte Zürich, von wo aus er sich zum Fahrdienst, zuerst als 
Heizer und darauf als Lokomotivführer, versetzen liefl. 

Im Jahre 1910 wurde Christian Schneider als Depotchef nach Laupen gewählt. Dieses 
Amt versah er volle 38 Jahre lang. 1933 wurde ihm noch der Bahnunterhaltungsdienst 
übertragen, und seit der Elektrifikation im Jahre 1938 amtete der Verstorbene auch 
noch als Fahrdienstchef. Auf seinem Posten hat sich Christian Schneider a ls tüchtiger, 
zuve~lässi~er _und mit seiner Arbeit verwachsener Berufsmann ausgewiesen. Die Arbeit 
war ihm me em Müssen , sondern stets ein Bec::lürfnis. Nach getaner Arbeit zog er sich am 
liebsten in sein Heim zurück. Der Tod seiner ·ersten Gattin im Jahre 1942 traf ihn hart. 
Im Jahre 1945 verheiratete er sieb zum zweiten Male; leider dauerte diese Ehe nur 
kurze Zeit. 

In der Männerriege des Turnvereins und im Männerchor Laupen, wo er auf eine 
dreifügjährig·e Mitgliedschaft zurückblicken konnte, war Christian Schneider ein fröh­
licher und gemütvoller Gesellschafter, und so lebt er auch heute noch in unserer Erinne­
rung weiter. 0. F. 

Friedrich Mäder, alt Lehrer t 
A~ 7. Juni 1949 nahm eine große Trauergemeinde Abschied -von unserem originel­

len Mitbürger Fritz Mäder. Am 24. Februar 1873 in seiner « Waldheimat» Michelsforst 
(Gemeinde Mühleberg) geboren, wuchs er mit zahlreichen Geschwistern in einfachen 
Ve_rhältnissen auf. Sein Vater, Zimmermann von Beruf, schickte seinen ältesten Sohn 
Fntz, nachdem dieser die Primarschule auf der Ledi und die Sekundarschule Allenlüften 
besucht hatte, im Jahre 1888 ins Seminar Muristaldcn, wo er der 30. Promotion ange­
hörte. Nach dreijähriger Stud ienzeit übernahm Fritz Mäder seine erste Lehrstelle «am 
Stutz> in der Gemeinde Rigg_isberg. In der Einsamkeit seiner ersten Wirkungsstätte grü­
b~lte _er schon Fragen und Problemen nach. So suchte er oft, auch strömender Regen 
hielt ihn lllcht d1:1von ab, seinen um elf J ahre ältern Kollegen Hugo Balmer auf (damals 
?ekundarle_hrer rn Thurnen, später in Riggisberg, t 1935) , um ihm Fragen, wie: «Was 
ist ·w ahrhe1t, was ist Gerechtigkeit» vorzulegen. Zögerte der also Ueberrumpelte mit sei­
ner Antwort und suchte nach einer Definition, so erklärte Fritz: «Ich sehe, du weißt es 
n uch nicht! :., ergriff .seinen tock und walzte mit langen Schritten seinem Schulhäuschen 
«an_i_ S~utz> ~u. Alle Fragen, die ihm aufstiegen, suchte er gründlich abzuklären, sie be-' 
schaftigten ihn; er suchte einer Lösu_ng immer näherzukommen. Gibt es ein Wissens­
oder Lebensgebiet, in das sich Fritz Mäder nicht mit eifr igem Bemühen eingearbeitet 
hat? Philosophie, Musik, Photographie, Malerei, Natur- und Kunstwissenschaft inter­
essierten ihn zeit lebens. Unzählige Werke über diese Gebiete hat er durchgepflügt. Er 
war z.B. auch einer der ersten, der die neu aufkommende Hulligerschrift gründlich 
st_udiert und in Ku:5en seinen Kollegen weitergegeben hat. Fritz Mäder hielt es wohl mit 
Simon Gfeller: «Was aus dem Aermel geschüttelt wird, ist zumeist ärmlich l> Aeuf!erte 
er ich über eines seiner Liebli ngsgebiete, so hatte der Zuhörer immer den Eindruck, die 
vertretene Ansich t sei gu t begründet. Allem ging Kollege Mäder auf den Grund. Noch 
a ls geschätzter Violinpädagoge nahm er bei einem Künstler in Bern weitern Violinunter­
ri cht, um sein Können zu vervollständigen. Und doch äuflerte er sich etwa einen Monat 
Y?r seinem Tode dem Schreibenden gegenüber : «Ich habe Interesse für vieles gehabt und 
brn do ch auf keinem Gebiet zu einem befriedigenden Abschluß gekommen; vielleicht 
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hätte ich besser getan, mich auf weniger Interessengebiete zu beschrän­
ken! > Dieser Ausspruch zeigt die gründliche Art und persönliche 
Bescheidenheit, zwei wesentliche Züge des Verstorbenen. Nach eini­
gen Jahren Lehrtätigkeit am Freien Gymnasium in Bern, an einem 
Privatinstitut in Zürich, wo er Knaben aus aller · Herren Länder 
unterrichtete, und auf der Ledi, wurde Fritz Mäder im Jahre 1903 an 
die Mittelschule Laupen gewählt, wo er bis Herbst 1938 wirkte. Bei 
den Schülern galt er als strenger Lehrer mit harter Disziplin, der 
große Anforderungen stellte. Nicht alle sahen durch die harte Schale 
hindurch den Kern: das Gutmeinen des Lehrers mit seinen Schülern. 
Sein Bestreben war nicht bloß das Eintrichtern von Wissen; auch 
Gemüt und Charakter sollten nicht darben. Auf diesen Dreiklang 
hatte er seinen Unterricht abgestimmt. 

Dem Laupenstädtchen diente Fritz Mäder als schwungvoller Diri­
gent der Militärmusik. Er war auch der erste Leiter der Musikgesell­
schaft Heggidorn gewesen. Die Militärmusik Laupen hat der Ver­
stor~ent: auf beachtenswerte Höhe geführt, wie er überhaupt im 
mus1kahschen Leben des Städtchens mitzureißen verstand. In jün­
gern Jahren zog er mit einem Orchester an den Lesesonntagen bis an 
den Genfersee hinunter und spielte dort zum Tanze auf. In Laupen 

Laupen 

leitete er den Orchesterverein. Wie viele Vortragsstücke hat er wohl 
instrumentiert, wie viele schwer erhältliche Noten kopiert? 

In den letzten Lebensjahren gab ihm ein Herzleiden viel zu schaf­
fen. Immer wieder erhob er sich nach einem Anfall von seinem 
Krankenlager, unternahm Spaziergänge, war sogar gelegentlich als 
Radfahrer anzutreffen, wenn man glaubte, er liege noch tief dar­
nieder! Das Schmieden von Plänen war bis zuletzt noch seine Lieb­
lingsbesch/iftig'ung. So plante er, typische Landschaften unserer Hei­
mat zu photographieren und zu einer Diapositivsammlung zu ver-
arbeiten. . 

Der Tod seiner Frau im Januar 1948 war für Fritz Mäder ein un­
überwindlicher Schlag. Sein Lebensmut sank; der Geist war noch 
rege, aber der Körper zerfiel sichtlich. Die letzten zwei Lebens­
wochen verbrachte er im Krankenhaus, wo er am 4. Juni vom Tode 
heimgeholt wurde. Seine Freunde und Bekannten werden sich immer 
wieder des originellen Mitbürgers erinnern. 0. F . 

(Es sei an dieser Stelle Herrn Pfarrer Jahn, Laupen, für die bereit­
willig zur Verfügung gestellten Manuskripte der Abdankungsreden 
herzlich gedankt. Redaktion.) 

Chronik 

1949 

Oeffentliches und politisches Leben 
Aus dem öffentlichen und politischen Leben deI Gemeinde Lau­

pen kann folgendes mitgeteilt werden: 

1. Wahlen und Abstimmungen. 

19. Dezember 1948. Kantonale Abstimmungen: Einführungsgesetz 
zum ~undesge~etz vom_ 12. Dezember 1940 über die Entschuldung 
landwirtschaftlicher Heimwesen: 12b Ja, 46 Nein. Gesetz über die 
direkten Staats- und Gemeindesteuern (Abänderung und Ergänzung): 
159 Ja, 21 Nein. · 

. 22. Mai 1?49. Eidg. Abstimmungen: Bundesbeschluß über den revi­
dierten Artikel 39 der Bundesverfassung (Schweizerische National­
bank): 163 Ja, 95 Nein. Bundesgesetz vom 8. Oktober 1949 (Maßnah­
men gegen die Tuberkulose): 91 Ja, 170 Nein. 

22. Mai 1949. Kantonale Abstimmungen: Gesetz über Betriebsbei­
träge an das Inselspital, die =13ezirksspitäler und gemeinnützige Kran­
k~nanst1;1lten: 18~. Ja, 7.3 Nem .. Abänderung der Staatsverfassung im 
Smne emer E~hohun&" der Fmaozkompeteoz des Regierungsrates: 
139 Ja, 122 Nem. Reg1erungsratsersatzwahl: Buri Dewet erhielt 128 
Stimmen. . 

26. Juni 1949: Kantonale Abstimmungen: Volksbeschluß über die 
Aufnahme einer Anleihe von 20 Millionen Franken: 100 Ja, 39 Nein. 
Gesetz betr. die Abänderung von § 82 des Armen- und Niederlas­
sungsgesetzes vom 28. November 1897: 106 Ja, 32 Nein. Volksbegehren 
vom 27. November .1948 für die Revision des bernischen Steuerge­
setzes: 19 Ja, 119 Nein. 

11. Septembe~ 1949: Eidg. Abstimmung: Volksbegehren ·um Auf­
he~ung des Artikels 89, Absatz 3 der Bundesverfassung (Dringlich­
keitsklausel) und dessen Ersetzung durch einen Artikel 89bis: 50 Ja , 
70 Nein. 

2. Gemeindeversammlzmgen . . 
27. Dezember 1948. Ordentliche Versammlung. Traktanden: 1. Pro­

tokoll: 2. Genehmigung des Budgets pro 1949 und Festsetzung der 
Gememdesteueraolage sowie des Wasserzinses und der Hundetaxen 
pro 1949. 3. Besch~ußfassung über folgende Wohnbausubventioosge­
su~he : a) de: Sozialen Wohnbaugenossenschaft; b) der Herren Ge­
bruder Engg1st; c) des Herrn Roger Künzi-Zbinden und d) des Herrn 
Ernst J enni. 

Einstimmig ist das vom Gemeinderat vorgelegte Budget gutgehei­
ßen worden und es hat die Versammlu11g auch allen Subventionsge­
suchen, welche die Gemeinde mit rund Fr. 34,000.- belasten werden, 
mehrheitlich zugestimmt. 

11. April 1949._ Ordentliche Versammlung. Tranktanden: 1. Pro­
tokoll. 2. Genehmigung der sämtlichen Gemeinderechnungen pro 1948. 
3. Besch_lußfassung über die Erstellung einer Wasserleitung von der 
Halde bis_ z~ Bauplatz der Herren Gebrüder Enggist in der Oberau 
und ~ewilhg~ng des bezüglichen Kredites. 4. Unvorhergesehenes. 

Die Gememderechoungen wurden einstimmig genehmigt. Herr 
Gemeindepräsident E. Zingg konnte von einer Schenkung von Fran­
ken 10,000.- der Frau Marie Widmer-Klopfstein in Bern Kenntnis 
geben. Die jährlichen Zinse dieses Fonds sind bestimmt zugunsten 
von Insasse~ des Altershei_ms des Amtes Laupen, die Angehörige der 
Burgergem!:mde Lau_pen smd, und ferner zugunsten von Altersheim­
In a sen, die zwanzig und mehr Jahre in der Einwohnergemeinde 
Laupen wohnhaft sind. Diese hochherzige Schenkung wurde von der 
Ei_~wohnergemeinde Laupen zur Verwaltung entgegengenommen und 
warmstens verdankt. Traktandum 3 wurde vom Gemeinderat zu­
rückgezogen. Im Unvorhergesehenen wurde darauf hingewiesen, daß 

438 

es für Laupen ein dringendes Bedürfnis ist, in allernächster Zeit einen 
Bebauungsplan aufzustellen. Der Gemeinderat gab ferner Kenntnis 
von der Absicht, untenher des Haldenweihers eine Anlage zu erstellen. 

Ergebnis .der Ortsgutsrechnung pro 1948: 

Total Einnahmen Fr. 305,275.45 
Total Ausgaben . . _F_r_. _29_2...:.,4_9_5_.5_6 

Einnahmen-Ueberschuß Fr. 12,779.89 
hiezu Aktivrestanz pro 1947 _F_r_. __ 5:....,6_48_.7_1 

Aktivrestanz per '31. Dezember 1948 ....;;;F_r_. _..;;1..;;8.:..,4..;;2..;;8..;.6..;.0 

Auf den Schulden sind Fr. 43,600.- amortisiert wor-
den, d. h. Fr. 20,000.- mehr, als ordentlicherweise 
geleistet werden. 

Totaleingang an Steuern pro 1948 inkl. Ausstände 
aus frühern Jahren und Nachsteuern . 

Rohvermögen der Ortsgutsrechnung inkl. Fonds 
Total Schulden . . 

Fr. . 227,734.55 

Fr. 1,132,764.18 
Fr. 587,000.-

Reinvermögen per '31. Dezember 1948 Fr. 545,764.18 
Zu Beginn des Rechnungsjahres betrug dasselbe . Fr. 462,167.69 

Vermögensvermehrung Fr. 83,596.49 

Das Budget pro 1949 sieht bei Fr. 277,170.- Einnahmen und Fr. 
266,900.- Ausgaben eine mutmaßliche Aktivrestanz vor von Fr. 
10,270.--. Die Gemeindesteueranlage wurde auf 2,1 festgesetzt und die 
Li.egenschaftssteuer auf 1 0/oo. Der bisherige Wassertarif wurde bei­
behalten. 

Burgergemeinde 
Als das Römerreich zusammenbrach und Germanenstämme un­

sere heutige Schweiz eroberten, erlitten die römischen Rechtsver­
hältnisse in den eroberten Gebieten eine grundlegende Aenderung. 
Das war eigentlich die Geburtsstunde der heute freilich in ihrer 
Form stark veränderten Burgergemeinden oder Korporationen. Was 
von den _damaligen Korporationen heute noch übrig blieb, ist einzig 
und allem der Grund und Boden. Er ist vor uns als altehrwürdiges 
Erbe unserer Väter, der im Laufe der Geschichte unmeßbaren Nutzen 
für den einzelnen, die Familie und den Staat abgeworfen hat und 
heute noch lebenskräftig vor uns steht. So senken sich die Wurzeln 
der Burgergemeinde tief und dauerhaft in unsere Heimaterde. Das 
Schicksal unseres Grundes und Bodens.ist ihr Schicksal, wie es das 
Schicksal der höhern Einheit unseres bürgerlichen und staatlichen 
Zusammenlebens, der Gemeinde, der Kantone und des Bundes ist. Es 
wird für die Burgergemeinde nicht manche Frage von so grofler 
Tragweite geben als die, wie wir es verstehen werden, mit unserem 
wichtigsten Erbteil, dem Boden, auf gemeinnützigem und wirtschaft­
lichem Gebiete zu haushalten. 

Aus dieser Erwägung heraus sah sich die Burgergemeinde in letz­
ter Zeit veranlafit, mit ihrem Boden sorgfältiger umzugehen, besser 
zu prüfen, egoistische Begehren hintanzustellen, kurz, wie oben ge­
s~gt, besser zu h_aushalten. Damit will aber nicht gesagt sein, daß sich 
die Burgergememde öffentlichen Belangen und Notwendigkeiten ver­
schließen wolle. Im Gegenteil, sie ist mehr und mehr bestrebt der 
Gemeinschaft, der Oeffentlichkeit, nach ihren Möglichkeiten zu' die­
nen, ihren Beitrag zu leisten. 

Der Wald, dem während der Kriegs- und Nachkriegsjahre tiefe 

Wunden geschlagen werden mußten, hat noch keine Ruhe. Mit dem 
Abflauen ~er ~riegswirtsc_haftlich bedingten Uebernutzungsschläge 
hofften wir, still und pflichtbewußt, mit dem Wiederaufbau und 
damit mit dem Heilen der Wunden beginnen zu können. Nun droht 
dem Wald nicht mehr hauptsächlich die Axt - dafür ein Heer des 
winzigen Borkenkäfers, das unter Umständen verheerende Auswir­
kungen verursachen könnte. Wir hoffen aber, daß wir diese Gefahr 
unter Mithilfe der Natur bannen können und dafl sie wieder auf ein 
erträgliches Maß zurückzuführen sei. 

Erfreulicherweise kann hier gesagt werden, dafl der Jungwald 
stark und kräftig emporwächst und groß wird, so daß wir annehmen 
können, dafl die nächste Generation auch wieder gutes Burgerholz 
a~fweise~ wird. Die größte Buche, die noch im Burgerwald stand, ist 
diesen Wmter geschlagen worden, sie war etwa 120 Jahre alt. Für 
diese eine geschlagene B_u<;he werden aber Hul'l:derte {·unger, kleiner 
Buchen ausgepflanzt; e101ge davon werden mcht a t werden, ein 
Großteil davon aber wird uns überleben und damit neuerdings zei­
gen, daß im Wald immer eine Generation für die andere aufbaut. 

Kirchgemeinde 
Das Leben einer Kirchgemeinde läßt sich weniger gut in Kürze 

schildern als das Leben in einer politischen Gemeinde, denn es ereig­
net sich allerlei im Verborgenen, was aber nicht weniger wichtig ist 
als das, was vor aller Augen geschieht. Was auf dem Boden der 
Kirchgemeinde kurz erwähnt werden kann, ist also mehr nur das 
Sichtbare, wobei aber nie zu vergessen ist, dafl das eigentliche Leben 
der Kirchgemeinde dasjenige ist, was sich hinter dem Sichtbaren 
ereignet. Und w_as dieses Sichtbare anbetrifft, ist vor allem etwas zu 
sagen von der Vollendung unserer Kirchenrenovation. Am 17. und 
18. Oktober wurden in aller Stille unsere drei mit Spannung erwar­
teten, von Kunstmaler Paul Zehnder und Glasmaler Louis Halter in 
Bern geschaffenen Chorfenster eingesetzt, un.d Sonntag, den 30. Okto­
ber wurden sie in einer schlichten Feier der Gemeinde übergeben. 
~ie eindrücklichen und künstlerisch wohl-gelungenen Fenster stellen 
die Gebt1;rt, das Leiden und die Auferstehung Christi dar. Zwei davon 
~~urden 10 ver~ankenswerter Weise gestiftet von Fürsprecher Fried­
rich Ruprecht m Bern und von der Burgergemeinde Laupen, wäh­
rend das dritte durch eine Sammlung innerhalb der Kirchgemeinde 
und in der angrenzenden freiburgischen Diaspora zustande kam. Da 
ü~er diese ~enster an and_erer Stelle von berufener Feder geschrieben 
w:ird, soll ~1er nur noch emmal herzlich gedankt werden allen denen, 
d1_e durch. ihre grollen und kleinen Gaben dazu beitrugen, daß unsere 
Kirche mit so wertvollen Fenstern geschmückt werden konnte. Da­
gege!-1 seien noch kurz erwähnt die beiden kleinem farbigen Schei­
ben 1m Fenster über der Kanzel, die ebenfalls von Kunstmaler Zehn­
der in Verbindung mit Glasmaler Halter geschaffen wurden. Die 
eine der beiden zeigt uns den Erzengel Michael im Kampf mit dem 
Drachen, sinnbildlich den Kampf des Staates gegen alles Unrecht 
darstellend (Geschenk der Kirchendirektion), die andere (Geschenk­
des Synodalrates) stellt Christus dar, "hrngeben von den Symbolen 
der vier Evangelisten. Auch diese Scheiben seien nochmals herzlich 
verdankt. Und auch denen sei an dieser Stelle der herzlichste Dank 
der Kirchgemeinde ausgesprochen, die sich irgendwie um unsere 
K~rchenrenovation verdient gemacht haben, insbesondere unserem 
Kirchgemeinderatspräsidenten Walter Rohrer für seine gewaltige 
selbstlose Arbeit. ' 

Ferner sei erwähnt, daß sich im Laufe des Sommers eine kirchliche 
J_ugendgruppe gebildet hat, bestehend aus ehemaligen Konfirmanden, 
eme beträcht~iche Schar von jungen Burschen und Mädchen, die sich 
alle 14 Tage 1~ Pf arr~ause versammeln und mit jugendlicher Begei­
sterung allerlei kirchl1che Probleme und Lebensfragen miteinander 
besprechen. Möge diese Begeisterung anhalten und sich zum Segen 
unseres kirchlichen Lebens auswirken! 

Was endlich 9-ie kirchlichen Handlungen anbetrifft, so sind bis 
zur Abfassung dieser Zeilen (9. November 1949) in diesem Jahr ge­
tauft worden 24 Knaben und 16 Mädchen. total 40 Kinder. Konfir­
rn~ert ~urden am Karfreitag 14 Knaben und 11 Mädchen, total 25. 
Kuchhche Trauungen fanden im Berichtsjahr 12, Beerdigungen eben­
falls 12 statt. 

Möge unser renoviertes Gotteshaus, in dem diese kirchlichen 
Handlungen vollzogen wurden, auf Jahrzehnte hinaus ein Raum 
bleiben, in dem Gottes Wort allezeit recht gepredigt und auch recht 
gehört werde. 

Verzeichnis der Todesfälle 
1. Beyeler Arnold, geb 1878, Kreisgeometer, gestorben den 18. De-

zember 1948. 
~- Kläy Adolf, geb. 1882, Handlanger, gest. den 21. Januar 1949. 
-'· Gasser Walter, geb. 1876, alt Pfarrer, gestorben den 3. März 1949. 
4. Kunz Rudolf, geb. 1855, alt Schwellenmeister, gest. den 10. April 

1949. · . 
5. Vögeli geb. Burgdorfer Katharina, geb. 1864, gest. den 15. April 

1949. 
6. Schneider Christian Victor Johann, geb. 1885, Depotchef, gestor-

ben den 21. April 1949. 
7. Mäder Friedrich, geb. 1873, alt Lehrer, gestorben den 4. Juni 1949. 
8. Grunder geb. Streißguth Emma, geb. 1870, gest. den 28. Juli 1949. 
9. Vautravers Gottfried, geb. 1867, Cartonnagefabrikarbeiter, gestor­

ben den 1. September 1949. 

Feuerwehr 
1949:_ 23. Januar : Das Pikettkorps unterstützt die Brandbekämp­

fung bei Schmutz, Toflen . 28. Februar: Frühjahrsrekrutierung. Auf­
tellung des Jahresprogrammes. Vom 28.-31. März fand in Laupen 

ein Offiziers- und Geräteführerkurs statt. Kaderübungen wurden 
durchgeführt am 5. April, 24. Mai und 6. Oktober. Am 1. August 
mußte das Pikettkorps ein kleines Schadenfeuer auf den Terrassen 
der Schloßmauer löschen. 12. Oktober: Personalinspektion durch 
Herrn Inspektor P. Bucher, anschlieflend Hauptübung mit Brandan­
nahme Hirschenscheune. 17. Oktober: Alarmübung des Pikettkorps 
im Mühlebergwerk. Ferner wurde die Feuerwehr beigezogen zum 
Ueberwachen des Ausbrennens verschiedener Kamine. 

Wie 1947 wurde auch dieses Jahr die Motorspritze I zum Bewäs­
sern eingesetzt. 135 Stunden arbeitete unsere alte Spritze und förderte 
in dieser Zeit etwa 3,24 Millionen Liter Wasser. 

Glücklicherweise blieb unsere Gemeinde in der Berichtsperiode 
von jedem ernstlichen Schadenfeuer verschont. 

Vereinswesen 
Gemeinnütziger Frauenverein 

Die Tätigkeit des Gemeinnützigen Frauenvereins Laupen war im 
verflossenen Jahr wieder recht rege. 

Neu wurde im Vereinsjahr die unentgeltliche Mütterberatungs­
stelle zur Betreuung der Säuglinge im Gemeindehaus eingerichtet, 
und damit einem von den jungen Müttern lange geäußerten Bedürf­
nis entsprochen. Ferner hat sich auf unser Gesuch hin die Gemeinde 
Laupen dem Städtischen Amt für Berufsberatung in Bern angeschlos­
sen. Sie gewährt unentgeltliche Auskunft über alle die Berufswahl 
und Lehrstellenvermittlung betreffenden Fragen. 

Unter tüchtiger Leitung wurde ein Glättekurs durchgeführt, der 
gut besucht war. 

Ein gediegener Vortrag wurde uns durch Fräulein Dora Lauter­
burg, _Kunstmalerin, über das Thema cVon wahrer Schönheit> geb9-
ten. 

Die Weihnachtsfeier für unsere Frauen bereitete wiederum viel 
Freude. 

Der Verkauf von Holzkellen zugunsten der hauswirtschaftlichen 
Ertüchtigung unserer Mädchen sowie die Eiersammlung für das 
Kranken- und Altersheim Laupen wurden mit .gutem Erfolg durch­
geführt. · 

Es fanden statt: 1 Hauptversammlung, 5 Vorstandssitzungen und 
4 Arbeitsabende. 

Samariterverein 

Wie gewohnt monatliche Uebungen in Samariter- und Kranken­
pflege. Am 23. Oktober besuchten wir gemeinsam mit der Nachbar­
sektion Ferenbalm das Gerichtsmedizinische Institut in Bern. Der 
Vortrag und die Demonstrationen von Herrn Dr. Franz waren äu­
flerst lehrreich, so daß jedermann davon einen bleibenden Gewinn 
hat. Der im 4. Quartal durchgeführte Samariterkurs vereinigt 28 
Teilnehmer. Leitung: Theorie: Herr Dr. med. Müller; praktischer Teil: 
Herr Zürcher aus Neuenegg. Die Sammlung für das Internationale 
Rote Kreuz ergab dieses Jahr Fr. 1334.50, wofür wir den Spendern 
herzlich danken. 

Lesegesellschaft 

Die Wintertätigkeit 1948/49 wurde eingeleitet durch einen glän­
zenden Vortrag des Präsidenten der Bernischen Kunstgesellschaft, 
Herrn Dr. Vinassa, Bern, über das Werk des größten italienischen Ra­
dierers Piranesi. An der Hauptversammlung erfreute unser Mitglied 
Walter Lindegger die Anwesenden mit schloßgeschichtlichen Be­
trachtungen, wobei das Turmbuch spezielle Erwähnung fand. Im 
März hielt dann Herr Direktor Breitenstein eine gemütliche Plauderei 
über Leuk und seine Quellen. Durch den im Frühjahr organisierten 
Vortrag der BKW über die Stromversorgung im Kanton Bern hat der 
Leist er.neut seinen Willen bekundet, den Mitgliedern und einem wei­
teren Kreise auf verschiedenen Wissensgebieten neue Kenntnisse zu 
vermitteln. 

Kaufmännischer Verein 

Er darf sich <rühmen», die kleinste Sektion des S.K.V. zu sein, be­
steht aber schon seit 1922. Ein besonderes Ereignis verdient daher 
festgehalten zu werden: nämlich am 1. Mai war er Gastgeber der 
Kant. Delegiertenversammlung, an di:r u. a. auch Herr Regierungs­
rat Gafner anwesend war. 

Männerchor 

23. April: Grabgesang für unser Ehrenmitglied Chr. Schneider, 
Depotchef. 30. April: Jahreshauptversammlung. 11. Mai: Ständchen 
bei Ehren- und Passivmitgliedern. 19. Juni: Beteiligung an der See­
ländischen Sängerlandsgemeinde in Frienisberg. 9./10. Juli: Sänger­
reise nach Italien (Pallanza, Orta). 25. Oktober: Einige Liedervor­
träge im Bären anläßlich des Vortrages der <Pro Radio >. 30. Oktober: 
Einweihung der Kirchenfenster. Vortrag des 42. Psalms von F. Men­
delssohn, gemeinsam mit Frauenchor und Solisten Frl. Frieda Blatter, 
Sopran, am Klavier Herr Dr. H. Kull. Ferner einige gemütliche Sän­
gerhöck. Chorproben jeden Mittwoch im Sternen. 

Frauenchor·· 

7. Mai 1949: Hauptversammlung in der <Linde>. 14. Juni und 
5. Juli: Ständchen-Abend. 19. Juni: Besuch der Seeländischen Sän­
gerlandsgemeinde auf dem Frienisberg. 10./11. September: Frauen­
chorreise auf den Säntis, W alzenhausen, Bodensee, Rheinfall per 
Autocar. 30. Oktober: Mitwirkung bei der Feier zur Einweihung der 
neuen Kirchenfenster. Gern. Chor: Der 42. Psalm (Wie der Hirsch 
schreit nach frischem Wasser ... ) von Felix Mendelssohn. Solistin 
Frl. Frieda Blatter, am Klavier Herr Dr. Hans Kull. 
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Militärmusik 

Tätigkeitsprogramm 1949: Hauptversammlung 7. Februar. 24. 
April: Mitwirkung am 50jährigen Jubiläum der Musikgesellschaft 
Mühleberg in Allenlüften. 19. Juni: Besuch des 18. Mittelländischen 
Musiktages in Ostermundigen. 1. August: Mitwirkung an der Bundes­
feier auf dem Läubliplatz. 7. August: Durchführung eines Flugtages 
auf dem Noflenfeld. - Am 7. Juni haben wir unsern langjährigen 
Dirigenten, Herrn Fritz Mäder, zur letzten Ruhestätte begleitet. Wäh­
rend seiner Tätigkeit als Dirigent hat er mit großem Eifer und Ge­
schick unserer Gesellschaft zu guten Erfolgen verholfen. Wir werden 
ihm stets ein gutes Andenken bewahren. 

Jodlerklub 

Aus dem Tätigkeitsprogramm pro 1949 ist nachstehendes zu ent­
nehmen: 62 Zusammenkünfte, davon am 15. Januar Hauptversamm­
lung, 26. März Konzert mit Theater im Bärensaal, 9. April Ausflug 
nach Büchslen, 8. Mai Konzert anläf!lich der Versammlung der bern. 
Sägereibesitzer im Sternensaal, 11 ./12. Juni Eidg. J odlerfest in Bern 
(Wettlied: <Schwizerisch> von H. Schweingruber) mit Note sehr gut, 
1. August Mitwirkung an der Augustfeier, 21. August Ausflug mit 
Autocar (La Chaux-de-Fonds-Morteau-Pontarlier-Yverdon) , 18. 
September Bettagskonzert im Krankenhaus, anschließend Bummel 
nach Rüplisried und Süri, 12., 13. und 19. November Winterkonzert 
im Sternensaal. 

Turnvereine 

Aktive: 
Am 26. Februar und am 5. März führten wir unsere Vorstellung 

durch, an der sich auch die Damenriege und Jugendriege beteiligten. 
Vom 8.-14. Mai standen wir in der sog. Turnerwoche, es wa1· dies das 
Jubiläum des 100jährigen Bestehens des Kantoi1al-Turnvereins. Unser 
Ehrenmitglied Herr E. Zingg stellte uns in zuvorkommender Weise 
ein Schaufenster zur Verfügung, das in sehr gediegener Aufmachung 
auf das 100jährige Bestehen des Kantonal-Turnvereins hinwies. Am 
Abend des 13. Mai führten wir in der Turnhalle ein Demonstrations­
turnen durch. 15. Mai: Beteiligung unserer Läufergruppe am «Quer 
durch Bern>. 26. Mai: Turnfahrt nach Krauchthal. Sehr gute Beteili­
gung auch seitens der Damenriege. Am 11. Juni erhielt unser Verein 
den Besuch von zwei alten ehemaligen Turnkameraden aus dem Aar­
gau (Sandmeier Gottlieb und Scheurer Walter). Diese beiden schenk­
ten uns eine echte Aargauer Zinnkanne mit Inschrift, als Erinnerung 
an ihre c:Laupener Turnzeit, . 19. Juni : Inspektionstag in Bern für 
das kommende Kant. Turnfest in Biel. Am 25. Juni gelang am «Quer 
durch Freiburg» unserer Läuferequipe, zum drittenmal, in Kat. B. 
den Sieg zu holen. Somit die endgültige Gewinnung des begehrten 
Wanderpreises. 16.-18. Juli: Kant. Turnfest in Biel. Unser Verein 
beteiligte sich mit 16 Mann in der 5. Kat., in der wir auch einen Lor­
beer 1. Klasse errangen. Augustfeier: Vorführung der Festfreiübuu­
gen. 9. Oktober: Kreisturntag in Niederscherli. Unsere Einzelturner 
konnten sich fast durchwegs in den ersten Rängen placieren. Im 
übrigen war dieses Jahr gekennzeichnet durch einen sehr regen Be­
trieb, bei dem auch e tliche Korbballspiele mit benachbarten Vereinen 
nicht fehlten. 

Männerriege: 
Die Hauptversammlung vom 15. Januar 1949 hat den Vorstand 

ohne Aenderung für eine weitere Amtsperiode bestätigt. Durch den 
unerwarteten Hinschied von Christen Schneider haben wir einen 
eifrigen Träger unseres Gedankengutes und Mitbegründers der M.R.L. 
verloren. Im Mai haben sich einige Veteranen des M.T.V. zu ihrer 
Tagung nach Köniz begeben. Erfreulich war die Beteiligung an der 
Herbstturnfahrt nach Detligen, wo alte, aber immer noch jung ge­
bl iebene Turnerkameradschaft gepflegt wurde. Nach der k lugen 
Devise: «Prüfe alles und behalte das Beste» hat unsere Leitung die 
Oberturnerkurse in Bern be ucht, was sich auch erfrischend und be­
lebend auf unseren Turnbetrieb auswirkte. 

Turnstunden jeden Freitag um 20.15 Uhr in der Turnhalle. 

Damenturnverein: 
Au dem Tätigkeitsprogramm pro 1949 ist folgendes zu entneh­

men: 26. und 27. Februar sowie am 5. März Turnvorstellung mit dem 
Turnverein. 6. Mai: Hauptversammlung. Eine Woche s_gäter öffent­
liches Schauturnen in der Turnhalle, gemeinsam mit Turnern und 
Jugendriege. 26. Mai: Turnfahrt nach Krauchthal. Dieser fo lgte die 
Jubiläum feier der Mittelländischen Damenturnvereinigung im Stadt­
theater Bern, der wir jedoch bloß als Zuschauer beiwohnten. Im wei­
tem wurden besucht die Krei turnkurse sowie der Leichtathletikkurs„ 
Die ordentlichen Turnstunden find en wie bisher statt, jeden Montag 
von 20.15 bis 22.00 Uhr. 

Jugendriege: 
Weihnachtsfeier 1948: Diese feierten wir gemeinsam mit den Lei­

tern al schlichte aber eindrückli che Waldweihnacht. Im Februar 1949 
Beteiligung an der Vorstellung des T.V. mit abwechslungsreichen 
Darbietungen. Am 13. März verbrachten wir einen fröhlichen Skitag 
im Schwarzseegebiet. Diesen Sommer beteiligte sich auch ,vieder 
eine Mannschaft am Mittelländischen Korbballturnier. 4. eptember: 
Mittelländi eher J ugendriegentag in Worb. Ordentliche Turn tunden 
jeden Dienstag von 19.00- 20.15 Uhr. Bestand am 31. Oktober 1949: 
22 Jungturner. 

Arbeiter-Ra dfa hrervere in 

Im verflo senen J ahr wurden weniger Ausfahrten au gefü hrt a ls 
in den friiheren Jahren, da es im jetzigen Autoverkehr immer ge-
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fährlicher wird auf der Straße. Unser Hauptzweck besteht ja schließ­
lich darin, die Mitglieder gegen Unfall zu versichern und die Ge­
selligkeit zu pflegen. Am 12. Juni wurde eine Ausfahrt nach Riggis­
berg a usgeführt. Am 19. Juni fand die Landsgemeinde in Koppigen 
statt. Am 5. Juli fand eine gelungene Badetour der Jugendgruppe an 
den Murtensee statt. Am 17. Juli haben wir unser traditionelles Gar­
tenfest abgehalten. Am 14. August nahmen wir mit 2 Gruppen am 
Geländefahren a nläßlich des Radsportages in Bern teil. Die Gruppe 
der Aktiven figurierte im 22. Rang und die Jugendgruppe im 40. 
Rang. Am 11. September haben wir auf dem P arkplatz unser Schluß­
fahren durchgeführt, wobei die Teilnehmer 4 Disziplinen zu absol­
vieren hatten. Die P reisverteilung fand am 17. September in der 
Sensebrücke statt. Die Vereinsgeschäfte wurden in 8 Versammlungen 
erledigt. Die Schulung unserer Fahrwarte erfolgte in einem Fahr­
wart- und in einem Jugendleiterkurs. 

Schützengesellschaft 

Die Schießtätigkeit wurde wie üblich eröffnet mit der Teilnahme 
am traditionellen Neueneggschief!en. Der 11. Rang von 37 teilneh­
menden Sektionen versprach auch für die weiteren Gruppenwett­
kämpfe gute Ergebnisse. Im obligatorischen Programm errangen von 
169 Schief!enden 64 die Anerkennungskarte. Das Eidg. Feldschießen 
vom 21./22. Mai ergab bei einer Teilnahme von 110 Schützen ein Sek­
tionsresultat von 72,056 Punkten. An 19 Schützen konnte das Kranz­
abzeichen und an deren 38 die Anerkennungskarte übergeben wer­
den. Am Murtenschießen vom 19. Juni stand die Gruppe «Schloß 
Laupen> von 182 Gruppen im 57. Rang. Obschon aus finanziellen 
Gründen die offizielle Beteiligung am Eidg. Schützenfest in Chur 
abgesagt werden muf!te, schossen 20 freiwillige Schützen das schöne 
Sektionsresultat von 48,85 Punkten. Am Feldmeisterschaftsschießen 
in Bern errang Gottfr. Schneider die Feldmeisterschaft. Vom J ubi­
läumsschießen in Dotzigen und Vinelz kehrten verschiedene schief!­
freudige Schützen mit Auszeichnungen zurück. Das Amtsschieflen 
vom 24./25. September zeigte bei guter Beteiligung noch mangelndes 
Training auf die Normalscheibe mit Zehnereinteilung. Im Berichts­
jahr erreichten die Wettkämpfe ihren Höhepunkt beim Ausschießet, 
wo verschiedene der 65 angetretenen Schützen in den einzelnen Sti­
chen erfreuliche Ergebnisse erzielten. Den Abschluß bildete das 18. 
Freundschaftsschießen mit den benachbarten Sektionen Bösingen und 
Düdingen. Nachdem Laupen während 2 Jahren den Sieger stellte, 
gewann diesmal Bösingen den Wanderpreis, knapp gefolgt von un­
seren beiden Gruppen «Schloß Laupen» und «Rudolf von Erlach~. 

Im J ungschützenkurs konnte an 9 Teilnehmer die Anerkennungs­
karte verabreicht werden. 

Pfadfinderabteilung „Lindenburg" 

Die Erziehung zu einer Lebenshaltung, die gewisse Werte als un­
antastbar u nd hei lig anerkennt und die sich diese Werte niemals ab­
kaufen läßt, muß u nser Hauptanliegen bei jeder Arbeit sein. 

BFm. A. Thalmann. 

22. Dezember 1948: Waldweihnacht mit allen Stufen. Obschon die 
Lagertätigk eit zu ku rz kam, ist bei regem Uebungsbetrieb und an 
Höcken in manchem jungen Knabenherz die Freude an der Natur 
und der Sinn für Kameradschaft und Hilfsbereitschaft erwacht. Vom 
24. J uli bis 29. J uli 1949 fand in Sundlauenen am Brienzersee ein 
Sommerlager der Pfadfinder statt. Die Wolfsmeute (22 Wölfe) führ­
ten ihr Lager am 17./18. September im Waldwigwam im Faverwald 
durch. 

Präsident des Vorstandes: Dr. med. Müller, Laupen. Abt. -Leiter: 
Daniel Zingg, Laupen. Stufenleiter: Wolfsmeute : Wf. Ruth Leu; Pfad­
f inderstu fe: P. H urni, Neuenegg. 

Kn aben-Trommler- und -Pfeiferkorps 

Unser Korps hat te mehrmals Gelegenheit, bei militärischen u nd 
zivilen Zusammenkünften aufzuspielen. 

Eine wohlgelungcne Ausfahrt führte an einem schönen Herbsttag 
unsere Knabenschar in den Jura. Les Rangiers wurde besucht. Im 
alten Städtchen St. Ursanne freute sich die Bevölkerung über den 
unerwarteten Besuch aus Laupen. Weiter führte die Fahrt durch die 
Freiberge nach La Chaux-de-Fonds und zum stillen Lac des Brenets. 
Ueber Vue des Alpes ging's heimwärts. 

nsere neuen Instruktoren, Herr W. Rihs für die Pfeifer und Herr 
J . Udry für die Trommler, haben a llwöchentlich Uebungsstunden 
mit den Buben. 

Der Bevölkerun g von Laupen danken wir für die andauernde 
Unters tützung unseres Korps. 

Vereinigung ehemaliger Sekundarschüler 

Das vergangene Jahr hat u·ns nichts eues gebracht. Die Mitglie­
derzahl konnte a uf der letztes Jahr erreichten Höhe von 230 Ehema­
ligen gehalten werden . 

vVie wär's, wenn jedes einzelne wieder einmal die Reihe seiner 
ehemaligen Klassenkameraden und -kameradinnen «unter die Lupe> 
nehmen und ver uchen würde, dieses oder jenes noch für u ns zu ge­
winnen? Glaubt nur, oft braucht es blof! ein Wort, einen k leinen An­
stoß von Freunde ei te, Um den Stein in Rollen zu bringen. Und Ihr 
werbt für eine chöne und eine gu te Sache. 

D urch den Tod wurde aus unseren Reihen abberufen: Arnold 
Beyeler, Geometer in Laupen. 

Neuenegg Chronik 

1. November 1948 bis 31. O ktober 1949 

O effentl iche und politische Tätigkeit 
1. Abstimmungen und Wahlen: 

Eidgenössische. 22. Mai 1949: a) BB über den revidierten Ar t. 39 
der Bundesverfassung: 175 Ja, 301 Nein; b) Maf!nahmen gegen die 
Tuberkulose : 70 Ja, 427 Nein. 12. September 1949: Vo lksbegehren um 
Aufhebung des Art. 89, Abs. 3 der Bundesverfassung-Dringlichkeits­
klausel und dessen Ersetzung durch einen Art. 89bis : 72 Ja, 120 Nein. 

Ka.ntonale. 19. Dezember 1948: a) Einführungsgesetz zum Bundes ­
gesetz vom 12. Dezember 1940 über d ie Entschuldu ng landw. Heim­
wesen: 208 Ja, 124 Nein; b) Gesetz über die direkten Staats- u nd Ge­
meindesteuern, Abänderung und Ergänzung: 241 Ja, 101 Nein. 22. 
Mai 1949: a) Gesetz über die Beiträge an das Inselspital und Krau­
kenanstalten: 256 Ja, 217 1ein ; b) Abänderung der Staatsverfassung: 
175 Ja, 305 Nein. 26. Juni 1949 : a) Aufnahme einer An leihe von 20 
Millionen : 117 Ja, 93 Nein; b) Abänderung des Armen- u nd Nieder­
lassungs-Gesetzes vom 28.November 1897: 115 Ja, 96 Nein; c) Revi ­
sion des Steuergesetzes: 19 Ja, 194 Nein. 

Gemeinde. Urnenwahlen vom 19./20. Februar 1949: Gemeinderat, 
e rstmals nach dem Proporzwahlverfahren: gewählt w urden : a) von 
der Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei: Bienz Otto, Reitern, bisher, 
Rasier Dr. 0., Neuenegg, bisher, Hurni Fritz, Süri, bisher, Ruprecht 
Reinhard, Thörishaus, bisher, Bieri Fritz, Straßacker, neu; b) Gruppe 
der Parteilosen: Beyeler Hans, Neuenegg, neu; c) von der Sozialdemo­
kratischen Partei : Stämpfli Alex., Neuenegg, bisher, Leu P au l, 
Neuenegg, bisher, Balmer Eduard, Neuenegg, neu. 12./ 13. März 1949: 
Gemeindepräsident: Hasler Dr. 0., Neuenegg. Vizegem eindepräsident: 
Bienz Otto, R eitern. Gemeindeschreiber : Lanz Hans, Neuenegg. ·Ge­
meindekassier: Freiburghaus Ernst, Neuenegg. 

2. Gem.eindeoersam.m.lungen: 
20. November 1948: Beratung und Genehmigun g des neuen Orga­

nisations- und Verwaltu ngs-Reglementes. Einführung des Proporz­
wahl verfahrens für den Gemeinderat. 

31. Dezember 1948: Beratung '?rncl Genehmigun g des W ahlregle­
men tes. Voranschlag 1949. Wahl des P räsidenten der F ürso rgekom­
miss ion. Ehrung des abtretenden Gemeindepräsidenten Herrn Mar­
schall. 

16. April 1949: Passation sämtlicher Verwaltungs-, Schul- und Für­
sorg·erechnungen. Wabl einer Finanz- un d Rechnungsprü fun gskom­
miss ion. ·wahl einer Lehrer in an die Unterschule Neuenegg. 

J . A rbeitslosenroesen : 
Mitgliederbesta nd au f 31. O ktober 1949: a) der eidg. Kasse, d. h . 

der Städt. Arbeitslosenkasse Bern : 9; b) a ndern Verbandskassen a n­
geschlossene: Bau- u nd Holzarbeiterverba nd 20, Metall- u nd Uhren­
arbeiterverband 6, Handel und Transpor t 2, Bund Evang. Arbeiter 
un d Angestell te 2, Schweiz. Typographenbund 1, Schweiz. Werkmei­
ster -Verband 1; to ta l 41. 

4. Zioilstandsroesen : 
Geburten in Neuenegg : 19; Geburten auswär ts, E ltern in Neuen­

~gg wobnsitzberechtigt : 35; Trauun gen in Neuenegg: 14 ; Todes fä ll e 
m 1euenegg: 10; Todesfälle auswärts, abe r in Neuenegg woh ns il z­
berech tigt: 5. 

Verstorbene in Neu.enegg: 1. H ubacher Emil ·walter, Neuenegg. 
?· F~ühma nn Lienh ard, Steini g:e Brü cke/Neuenegg. 3. Ma dliger Ben­
Ja mm, Neuenegg. 4. Stämpfli Joha nn , T hörisha us/Neuenegg. 5. Ma r ­
scha ll-Schlub Fritz, Buchli/Neuenegg. 6. Bienz Elisabeth, Neuenegg. 
7. Mauerhofer Robert, Neuenegg. 8. Wü th rich Hans, Heitern/Ne uen­
egg. 9. H er tig C h risti an, Bramberg/Ne uenegg. 10. F lühmann-Frei­
b urg haus Anna E lisabeth. 

Ausroärts Verstorbene (in Neuenegg wohnsitzberechtig t): 1. Gu rt­
ner Ve rena, Neuenegg. 2. Herren F ri tz, 1euenegg. 3. Rit ter Heinz, 
K in d, Neuenegg. 4. Künzi Hedwig, leuenegg. 5. Zbinden-Brügger 
Louise, Acker/ . le uenegg. 

Aus der Gemeinderechnu.ng 1948 

Allgemeine· Verwaltu ng . . . 
Allgemeine F inanzverwaltung 
Ba u- u nd Verkehrswesen 
Poli zeiwesen . . . . . . 
Gemein debeit räge a ll er Art . . . . 
lachk riegswirtschaf t u nd Verschi edenes 

Tota l der Betriebsrechnung 
Meh rau sgaben 

Einnahmen 
2,336.15 

348,656.70 
31,285.65 

7,582.-
15,308.68 
2,431.40 

407,600.58 
26,412.52 

A usgaben 
47,648.33 
58,906.50 

105,7 10.95 
24,702.70 

185,961.37 
11 ,083.25 

434,013.10 

Kirchgemeinde 
Am Himmelfahrtstage haben wir in u nserer Kirche das K~rchliche 

Bezirksfest gefeiert im Verein mit den Abgeordn~ten der u_~ h~ge~_den 
Kirchgemeinden. Leider waren aus unserer Gememde verhaltmsmalhg 
wenig Leute anwesend. Schade, denn der Vortr~g vor:i Herri:i Pfarrer 
Brütsch aus Bern über das T hema «Können sich die Chnsten der 
verschiedenen Kirchen ein igen? » war sehr lehrreich . 

D ie Kircho-emeindeversammlung vom 12. Christmonat 1948 hat 
das neue Kiribgemeindereglement genehmigt. Die~es ist de1~ neuen 
Kirchengesetz gemäß verfaßt worden, b ringt aber 1m Verg leich zum 
alten nicht viel wesen tli che Neuerungen. . . 

D ie Ki rchgemeindeversammlu ng vom 1. Mai 19~9 ~enehm1gte d!e 
Jahresrechnung pro 1948, abgelegt durch die Kassie rin , Frau Man e 
Mäder-Stalder. In der laufen den Verwaltung ist ein Ueberschuß von 
Fr. 306.55 zu verzeichnen ; der Vermögensbestand an Liegenschaften, 
Kapitalien und Beweglichkeiten beträgt Fr. 112,312.-. 

Im Berichtsjahr sind in unserer Kirche 56 Kinder, 26 Knaben und 
30 Mädchen, getauft worden (67 im Vorjah r). Kirchl iche Trauung_en 
haben 15 stattgefunden, eine kleine Zahl im Vergleich zu den 38 nn 
Vorjahr. Konfirmiert wurden am Palmsonntag 1949 20 Knaben und 
24 Mädchen (52 im Vo rjahr). Kirchlich bestattet -wurden 21 Personen, 

. wovon 8 in F lamatt (26 im Vorjahr) . 
Endlich k önnen wir m ittei len, daß letzten ·winter nun auch in 

u nserer Kirchgemeinde eine J ugendgruppe gegründet worden ist, 
die sich der Ju ngen Kirche, dem Bu nd Evangelischer J ugen_d der 
Sch weiz, angeschlossen hat. Soll damit eine neue Sekt~ ode! em be­
sonderer abgeschlossener Kreis eingeführt w_erden? . Nem, diese ne1~e 
Tätigkeit will der J ugend den Weg zur Kirche fmden helfen, sie 
leh re n, wie auch sie innerhalb der Kirchgemeinde Chri stus angehö­
ren und ihm fo lgen darf und soll. Unsere wöchentlichen Zusammen­
kü nfte stehen a llen jungen Leuten, Burschen und Mädchen, von 16 
b is 25 J ahren offen, und was wir da treiben, ob wir singen oder lesen, 
reden oder spielen, handarbeiten oder in der Bibel forschen, soll_ uns 
dem großen Ziele näherb ringen. Unser Ziel: Von und fii r Clmstus 
leben, und zwar' freud ig, ganz u nd wahr, ohne a lles Kopfh ängertum 
und all e Selbstgerech tigkeit. Wir hoffen , daß der schöne Anfang 
weiter dauere und die Gruppe noch mehr wachsen werde. 

Schulwesen 
Primarschule 

Die erste Etappe des neuen Schulh auses in Neuenegg ist vollendet. 
Die Baukommission hat am 23. April den Gemei nderat, die Lehrer­
scha ft und die Schulbehörde zu einer schlich ten Feier in den Neubau 
eingeladen. Bei diesem A nl af! wurde ein Dokument einge~ auer t:. das 
einer späteren Generat ion interessante Angaben über d ie Zustande 
der heu ti ~en Zei t übermi t teln wird. 

D ieses" F rühjah r hatten wir allein in Neuenegg 30 Neuei ntri tte_ in 
die erste Klasse zu verzeich nen. Auch in den nächsten J ah ren wird 
diese Zahl kaum wesen tl ich zur ückgehen. Durch den baldigen E1_11-
zng i ns neue Schulh aus w ird in erster Linie di e P latzfrage gelöst sem . 

D ie Lehrerin F rl. Marianne H uber ist im F rühjah r weggezogen. 
An ihre Ste lle wurde an der E inwohnergemeindeversammlung vom 
16. April F rl. Ma rianne D ürig a us Bern gewählt. 

l eu wah len hat es a uch in der Primarschulkorn mission gegeben. 
F ü r den scheidenden F uchs Fritz, Bärfischenhaus, dessen Mitarbeit 
wir auch hier bestens verda nken, ist Herr O tto Kiener, T ha l bei Lau­
pen, einget reten. D ie Komm ission wurde zugleich vo n fünf_ auf ~ie_­
ben Mitg·lieder erhöh t. Es wurden neu gewählt : Stämptli W ilh, 
Neueneg·g, und F uchs Ernst, Bramberg. 

Wie es auch an andern Orten üblich ist, wu rden bei uns erstm als 
die Schulferien für da s ganze Jahr im Amtsanzeiger publiziert. D ie 
Weihn achtsbescherung wie di e Schulmilchak tion sind im üblichen 
Rahmen d urchgefüh rt worden. Das Ferienheim der Sta d t Bern wurde 
auch u nserer Schule zur Verfügung gestell t, und es ha ben aus Neuen­
egg über 20 Kinder ihre Ferien au f dem Cha umont verbringen kön­
nen. Wir da nken der Stad t Bern u nd den Initianten recht herzlich. 

Auf 25 J ahre Schuld ienst kann Frau M. Weirger an der Unter­
schule Landstuhl zurückb licken. Wir danken ihr auch an di eser 
Stelle für die geleistete Arbeit. 

Sekundarschule 

Im Berich tsjahr konn te unserer Schule eine dr itte K lasse angeglie­
der t werden. Diese Dreiteilun g ha t sich als sehr vo r te ilhaft er wiesen, 
ind em d ie 5. Klasse nu n a lle in ist und sich so viel besser a n di e neuen 
Verhä ltnisse an passen kann als früher. D ie beiden oberen Klassen 
passen nun auch in ih rer geistigen Entwick lun g viel besser zusam­
men. 
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Die neue Klasse machte auch die Wahl eines dritten ekundar­
lehrers notwendig. Die e fi el im Yrühjahr provis_orisch _ auf .:1-I~rrn 
E. Siegenthaler mit solothurnischem Patent, da sich kerne fa_h!gen 
Bewerber mit bernischem P aten t gemeldet hatten. Zur def I mhven 
Besetzung im Herbst m eldeten sich genügend _Bewerber mit bern1-
schem Patent. D ie Wahl fiel auf Herrn Hans Michel aus Biel. 

D ie Schülerzahl betrug am Ende des Berich~sjahres 62. Neu auf­
genommen wurden 12 von 21 Angemeldeten. Die Abgabe der Schu l­
milch wurde von 36 Schülern benützt. 

Frau Gurtner-Lauper in Brüggelbach ist aus dem Frauenkomitee 
ausgetreten; an ihrer Stelle wurde gewählt: Frau Mauerhofer-Kohler 
in euenegg. Für den zurü ckgetretenen Herrn W. Schmalz wurde 
Herr A. H erren und für Herrn E. Gurtner Herr F. Marschall als 
Staatsvertreter in di e chulkommission gewählt. 

Landwirtschaft 
Viel Gras wächst in vier Wochen! Das erfuhren und erzählten 

schon unsere Väter. So war es auch im Frühling des Berichtsjahres. 
Brachte uns a uch die zweite Märzwoche noch reichlich Schnee und 
bei scharfer Bise bis zu 18 Grad Kälte, so tat die Sonne bis Mitte 
Apri l ihr Wunderwerk, so daß relativ früh m~t Weiden und Eingra­
sen begonnen werden konnte. Noch war wenig \Vasser im ~oden, da 
der Winter sehr spärliche iederschläg·e gebracht ha~te: J?1e Furcht 
vor starken Engerlingsschäden schwand, als der Mai e1111ge Regen­
tage brachte. Die Viehpreise gingen gewaltig in die Höhe, und schon 
glaubte man, einen nassen Sommer erwarten zu müssen. · 

In den frühen Lagen hing das Heugras lange an den Heinzen. Da­
bei hat sich mancher vom Wert der neuzeitlichen Erntemethoden 
überzeugen lassen, und d ie Heinzenfabrikanten hatten Hochbetrieb. 
Mit dem Mäderlistag (8. Juni) gestaltete sich das Wetter Jedoch an­
ders, die Niederschläge hörten ganz auf. Bei kühler Bise, jedoch an­
h altendem Sonnenschein, konnte ein vorzügliches Dürrfutter gewon­
nen werden. Aber o weh! 35 Tag·e folgten ohne die geringsten Nieder­
schläge. Das Emdgras welkte und überall, wo viele Engerlinge die 
W u rzeln abnagten, zeigten sich alsbald rote Fl~cken. Kühle, hm~re1e 
Nächte hemmten das Wachstum. D er 27. Ju111 brachte sogar emen 
scharfen Frost, der in exponierten Lagen clie schönsten Kartoffelkul ­
tu ren bis auf die Furchen zusammenschmoren ließ. Nach unc1 nach 
welkten auch die übri gen Kartoffelstauden. . . . 

Statt des Emdets stellte sich eine Grünfutterknappheit ern , die 
unheimliches Ausmaß an nahm. Vielen Orts mußte nicht nur Heu als 
Beifutter, sondern überhaupt Heu allein verfüttert werden. 

Die Getreideernte fiel gut aus, und von überall wurden über­
du rchschnittliche Erträge gemeldet. Erst spät im September fi el 
nennenswerter Regen , und warmes Wetter ließ das dürre Land wie­
der ergrünen. Hatten wir im August, während der W eizen an Puppen 
stand, drei achtfröste zu verzeichnen, so brachte der Oktober kaum 
einen. Die m ittlere Tempera tur des Weinmonats entspra ch dem lang­
jäh rigen Julim ittel. Wer wundert sich da, daß alle Kulture!1 präch ­
t ig gediehen, und am ?. November, a ls der erste Schnee fie l, noch 
sehr viel Grünfu tter zugedeckt wurde. 

Die Kartoffelernte fi el q_uantitat iv, aber besonders qua litativ un ­
ter Mittel aus. Die spätern Sorten waren ausgewachsen und konnten 
nu r zu. einem geringen Teil als Speisekartoffeln verkauft werden. 

Wenn die Milcherträge noch auf ansehnlicher Höhe blieben , so 
deshalb, wei l viel Kraftfutter verfüttert wurde. Im Schlachtviehsek-

Mühleberg 

tor zeigten sich, besonders bei den S<;hwei!len, Absatzschwierigkeiten. 
Aber auch beim großen Sch lachtv ieh smd wu auf der un ters ten 
Stu fe der Rich tpreise angelangt. Durch d i_e Abwer tung der Währung 
in den meisten europäischen Staaten hat sich em starkes A ngebot von 
relativ bill io-en Impor tart ikeln - nament lich landwir tschaftlichen 
Produkten...:'... bemerkbar gemach t. Der Landwirtschaft wird es n ich t 
mög li ch sein, oh ne Zolls<;hu tz die Ko_nkurrenz au fz unehm~n , solange 
die P rod uktionskosten mch t wesen t li ch gese nk t werden konnen. 

Wenn in d iesem kurzen Berich t viel vom Wetter d ie Rede war, so 
beweist dies nur, wie sehr eben der Bauer davon abhängig ist und 
eine höhere Macht über den E r fol g seiner Arbeit entscheidet. 

Frauenverein 
Neben unserer ordentlichen Tätigkeit ist es uns gelui:igen, e\ne 

tüchti o·e Haushalthelferin zu finden in Fräulein Selhofer. Sie hat sich 
schon "gut eingelebt und wird sicher unsern krank~n oder son~t in 
ihrer Arbeit behi nderten Hausmüttern wertvolle Dienste zu leisten 
verstehen. vVir hoffen, durch diesen neuen Zweig unserer Tätigk eit, 
unserer Sache zu dienen. 

Kleine Rundschau 
Ohne irgendwie besonders hohe ~ellen zu schlagen, ist das Be­

richtsjahr zu Ende gegangen. Au ch _m_ der ne_uen Zusammense~zung 
wurde in a llen Behörden und Kommiss10nen viel und gute Arbeit ge­
leistet. Projekte von groller finanzieller Nat11;r wurden in ~ngriff 
genommen und barren der endgültigen Verwukhchung. So 1st das 
neue Schu lhaus im Rohbau schon seit Monaten beend~t u!ld d~r 
Innenausbau im vollen Gange, so daß der Umzug voraussichtlich mit 
Beginn der Winterschule er!olgen_ kann. Wir hoHen, ii:i der_ nä1;hsten 
«Achetringelen -Nummer eme Bildreportage_ ube:. die w1_chhgstcn 
Bauphasen und di e Gestaltung der Unternchtsraume brrngen zu 
können. 

Demnächst wird man auch - den Beschlull der Einwohnerge­
meinde vorbehalten - an die Realisierung des Kanalisationsprojektes 
im Dorf herantreten. Die Bedürfnisfrage ist unbestritten, und _die 
nötigen Vorarbeiten sind getroffen, so da~ noch ~bzu~lär~n b~e1bt, 
in welchem Verhältnis sich das Dorf und die Gemeinde m die Fman-
zierung tei len. . . . . .. . 

Das historisch«" Märzschießen wickelte sICb 1m ubhchen Rahmen 
ab. Wie kaum einmal zuvor konzentrierte sich das Int~resse auf <las 
Gefechtsschiellen, inclem zum dritten Male der Turnus 1m _Kampf 1;1m 
das begehrte Sternenbergbanner eröffnet wurde. Es bete1hg!en sich 
81 Gruppen mit annähernd 1000 Schützen. Sieger wurden d_1e _Feld­
schützen Neuenegg, welche 114 Treffer buchten von !20 mo~hchen. 
Im 2. Range f_o l!l'ten di e_Freisch ü~zen_ Allenl~ften und 1m 5. die Feld­
schützen Sün-Spengelr1ed, womit die Sektionen des Amtes Laupen 
ih re Schießtüchtigkeit erneut eindrückl ich unter Beweis gestellt 
haben. 

Auch das Schulfest konnte einmal mehr bei schönstem Wetter 
abgehalten werden. Ob die den Kin dern a usgeteilten Exa~enbatz~n 
zur Bestre itung der J)ersönli ch en Bedürfnisse noch a~sre1chen,_ ist 
zwar zu bezweifeln. H ier wurde der Teuerung_ bi s anhm i:ioch mc~t 
Rech nung getragen, u nd das ist gut so. Dall _d ie Freude m~ht allem 
Yon den Moneten abhängt, hat u nsere SchulJugend schon ofters be­
wiesen. 

Chronik 

1949 

Vereinsleben der Gemeinde im_ Jahr 1949 
Frauenverein Mühleberg 

Tätigkeitsbericht 1948/1949: Im Winter 1948 wurde unter bewähr­
ter Leitung ein Dop_pel -Kui-s für fein e Küche durchgeführt , de r all­
gemein befriedigte. Ferner kon nte eine ganz tüchtige Kraft gewo nnen 
.~-erden für den Kurs .:aus Altern eues». Es war eine grolle Freude, 
zu sehen, wie di e Kursteilnehmer inn en aus a lten, abgele~ten Mänteln 
und K leidern sich tadellos sitzende Kleidchen, ja sogar J ackett-Kle i­
der usw. herstell ten . 

Viele Vereinsmitglieder fanden sich allwöchentlich einma l in 
Allenlüften zusammen zur Anfertigung von allerlei Arbeiten für den 
a uf Frühjahr vorge ebenen Basar. Dieses Zusa-mmenarbeiten h at so 
gefallen, dafl der Wunsch geäullert wurde, es möchte in ähnlicher 
Form weitergeführt werden. 

D er Basar, dessen Ertrag zur Gründung eines Fonds für d ie ein­
zuführende Heimpflege und a nd ere soziale Zwecke bestimmt war, 
wurde am 29. Mai be i be ter timmung durchgeführt und war sehr 
gu t besucht, so daH auch der materiell e Erfolg erfreulich war. 

D ie ammlung für die Europahilfe hatte ebenfa lls den gewohnt 
guten Erfo lg. 

Jm Frü hling erfreute Herr Lehrer Frauchiger die Versammlung 
m it einem vorzüglichen Lichtbi lde rvo rtrag übe r sein e Reise bi s a n 
den Rand der Sah ara. 

Die Vereinsreise vom Ju li 1949 war nur ha lbtäg ig, aber n ich t 
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weniger schön als gewohnt. Sie führte per Autocar nach <l ern neu en 
Greyerzer See und erl aubte abschließend einen Besu ch der Sch oko­
ladefabrik Broc. 

Turnverein Mühleberg 
Tätigk eitsbericht 1948/1949: Am 13. und 14. November fü h rte u n~er 

Verein zum zweiten Male Yor einer sta ttlichen Besu cherzahl se111e 
Vo rstellun g durch. 

D as bevorstehen de Kanto nalturnfest verlangte e in gründliches 
Training und ganzen Einsatz. D eshalb w urde u nser T urnunterricht 
um ei ne Stunde erweitert. An läfü ich der Uniformei n weihung der 
Musikgesellschaft Mühleberg stellte sich der T urnverein den Musik ­
freunden mit einer kurzen Freiü bung vo r. 

Die traditionell e Au ffa hrtsturngemeinde vereinigte d ieses J ahr 
di e mittell ändischen Sektionen in Krauchthal. In der Morgenfrühe 
marschierte unser Verein bis nach Zolli kofe n, von wo uns di e Bah n 
zum Ziele fü hrte. 

Das Kantonaltu rnfest war unterdessen näher gerück t. Mit 16 
Mann meldete sich unser Oberturner am 16. J uli nachm ittags zur Sek­
tionsarbeit. Zum erstenmal d ur ften wir k ranzgekrönt vom ed len 
Wettkampf heimkehren. Im Ein'zelturnen Kat. Nationa l B. p lacierte 
sich unser Mitgli ed J ost Fr itz im ersten Rang. 

Der Verein zählt beu te rund 30 Mitgli eder. A ustritten in fo lge Weg­
zuges steh en immer neue Eintritte gegen über. G uten Erfolg zeitigte 

u nsere Passivmitgliederwerbun g. 110 Passivmitglieder unterstützen 
heu te unser turnerisches Ziel. 

Musikgesellschaft Mühleberg 
Veranstaltungen der Musikg·esellschaft Mühleberg p ro 1949: 
13. März: Kirch enkonzert. 2?. März: Am Neu enegger Schulfest als 

Beglei ter der Sch ule Süri. 24. April : 50- J ahrfeier und Uniformein ­
weihu ng. 8. Mai: Ständli zur go ldenen Hochzeit der Familie Jakob 
Mäder, Ledi, und zur Hoch zeit unseres Aktivmitgliedes Fred Mäder, 
Jucblish aus. 22. Mai: Mitwirku ng am Basar in Maufl. (Veranstalte r : 
Frauenverein Mühleberg.) 26. Ma i (Auffahrt): Kirchenkonzert. 12. 
Juni: Verleihung der Ehrenmitgliedschaft an Walter Rüedi und 
Ständli zur goldenen Hochzeit der Farn. Stern in Mühleberg. 19. Juni: 
Mitteil. Musiktag, Ostermundigen. 26. Juni: Garten fest im Heggidorn . 
10. Juli: Konzert an der Zusammenkunft ehemaliger Sek undarschüler 
und Sekundarschülerinnen in Allenlüften (Jahrgänge 1893-1904) . 
18. Juli: Empfaug des Turnvereins Miihleberg bei der Heimkehr vom 

50 Jahre MusikgesellschaA- Mühleberg 
Das h ervorstechendste Ereignis in gesellschaftlicher Beziehung 

war im verflossenen Jahre unbestritten die Feier des fünfzigjährigen 
Bestehens der Musikgesellschaft Mühleberg. Dieses Ereignis wurde 
am 24. April 1949 zugleich mit der Uniformeinweihung unter Anteil­
nahme der ganzen Bevölkerung in würdiger Weise gefeiert. Zehn 
befreundete Musikgesellschaften und natürlich die Vereine unse rer 
Gemeinde hatten es sich nicht nehmen lassen, bei dieser Gelegenheit 

' ihre Sympathie zu bezeugen, und die Gemeindebehörden, a ls deren 
Vertreter alt Gemeindepräsident Walter Rüedi, Straflacker, die Fest­
rede hielt, hatten in jeder Beziehung dem Jubilaren kräftig zur Seite 
gestanden. 

Bei prächtigem Wetter bewegte sich Sonntag, den 24. April um die 
Mittagszeit ein bunter, festlicher Zug von Buch nach Allenlüften, wo 
im Laufe des Nachmittags die einzelnen Vereine ihre turnerischen , 
gesanglichen, tänzerischen und musikalischen Produktionen dar­
boten. In ihrer neuen, schmucken Uniform präsentierte sich die vier­
zig Mann s tarke Musikgesellschaft Mühleberg, die zahlreichen G lück­
wünsche und prächtigen Geschenke mit der eigens für dieses Er­
eignis von ihrem Dirigenten G. Sozzani komponierten Festouverture 
verdankend. 

Eine geschmackvoll ausgestattete, bebi lderte Festschrift aus der 
Feder von F'. Salvisberg·, Rollhäusern , und Dr. V. Treier, Bern, g ibt 
ein treffliches Bild über die Entstehung und Entwicklung der Musik­
gesellschaft. Wir entnehmen diese r Schrift folge ndes: 

Im Frühjahr 1899 wurde auf Initiative von Niklaus Jenni die 
Musikgesellschaft Heggidorn gegründet, die in den ersten Jahren von 
Fritz Mäder, damals noch ju nger Lehrer auf der Ledi (im letzten 
Frühjahr hochbetagt in Lu upen verstorben), geleitet worden ist. Erst­
malig trat die Heggidornmusik anlämich der Eröffnung der D irekten 
Bern-Neuenb urg-Bahn vor die Ocffentlichkeit, was nicht ohne hu­
morvolle Intermezzi abgelaufen sein soll. Die Hau pttätigkeit be­
schränkte sich auf das Aufspielen zum Tanze anlälllich der Schul­
examen, und a ls im Jah re 1908 der Posaunenchor Mühleberg ins 
Leben gerufen wurde, blieb d ies nicht ohne Einfluß auf die Entwick­
lung der Heggidorn er Musik. F ü nf Jahre später ging d iese in der 
neugegründeten Musik gesellschaft Rollhäusern au f . 

Der damalige Briefträger von Roßhäusern, Hans Schlueb , wufüe 
eine schöne Anzahl von Musikfreu nden zu b egeistern, und so wu rde 
am 9. Jul i 1913 die Musikgesellscha ft Roß hä usern au s der Taufe ge­
hob en. Der Initia n t war erster D irigent, und flott en twickelte sich 
der ju nge Verein. Ab er der Kriegsausbruch im Aug ust 1914 setzte 
dem Tatendra ng der Musiker einen Däm p fer au f; die meisten von 
ih nen standen bald im Weh rkleid a n der Grenze u nd später (1918) 
zwang eine stark e, lang a nda uernde Grippeepidemie die Gesellschaft 
zu unliebsamen Einschränkungen. Aber a b 1919 wu rde eine intensive 
Tätigk eit au fgenommen: Gartenfeste, Ausmärsche, Mitwirku ngen an 
Veranstaltungen befreu ndeter Vereine, ja sogar Theaterau ffü hrungen 
bildeten die ä ußern Zeichen fleifügen Uebens. In A llenlüften , Neuen­
egg, Kerzers und M iihleberg, in der Süri , in Laupen, Juchlishans, 
H eggidom und anderswo erfreuten unsere Musikanten d ie Bevölke­
rung mit ih ren Märschen u nd Cha rak terstück en. Am 9. Juli 1933 
wur de -- au f den Tag genau - mit einem schönen Konzert das zwan­
zigjäh ris·e Bestehen der Gesellscha ft gefeiert. 

Ein J ahr vorh er schon war erstmals di e Frage einer F u sion mit 
der A nno 1921 in Mühleberg selber entstandenen Musik gesellschaft 
a ufgetau ch t. In der Folge mottete dieser Wu nsch a ls kleines Feu er ­
Jein weiter, b is im Au gust 1935 der au ch vo n offizieller Sei te a ls 
wünschbar erach tete Zusammenschluß zwischen den beiden Gesell­
schaften perfekt wurde. A nläillich der Abstimmu ng .über di e F usion 
hielten die Mannen vom unteren Gemeindetei l dafü r , <lall «im lntE'r­
esse der drei Mitglieder, welche nicht weiter mitmachen können, das 
Geld aufgebra ucht werden so ll in einem gem ü tlichen Absch iedsh öck 
mit Essen ... :. D ie Mitglieder des oberen Gemeindeteils beschlossen in 
ihrer eigenen Versammlung, an läfü ich welcher über das Zusammen­
gehen abgestimmt wurde, a ls Abschlull einer 14jährigen Tätigkeit 
eine Au tofahrt nach Grindelwald zu u nternehmen , was auch geschah. 

So wie Ende des vorigen Jahrhunderts d ie dama lige Tabakfabrik 
König im Heggidorn indirekt An laß zur Gründung des Musikvereins 
sein moch te, so war es in den zwa nziger Jahren der Bau des Kraft­
werkes Mühl eberg, der nich t ohne Ein flu ß a uf die Gründ ung ei ner 
eigenen Musikgesell scha ft b lieb. Rund zwei D u tzend Freunde der 
Blasm usik fa nd~n sich 1921 un ter der Leitunf von Ernst Mü nger zu­
sammen zu emsigem Ueben, und sch on im uni 1922 wurde anläß-

Biele r Kantona l-Turnfest. 1. August: Konzert zur Augustfeier auf 
dem Kreuzfeld in Mauß. 14. August: Mitwirkung an der 50-J ahrfeier 
und Fahnenweihe der Hornusse rgesellschaft Sür!-Spengelried in der 
Si.i ri. 4. September: Veranstaltung des Flugtages rn Maull. 10. Dezem­
ber: Passivabend. 

Freischützen Allenlüften 
Tätigk eitsbericht 1949: 
Neueneggschießen: Tei lnehmer: 4 Gruppen zu 12 Man n. Rangie­

rung: Gruppe «Dufoun 2. Rang mit 112 Treffern , Gruppe <Wille» 
28. R ang m it 97 Treffern, Gruppe «Guisam 31. Rang mit 96 Treffern. 

F eldschießen : Von 55 Mitgliedern haben 50 teilgenommen. 37 
Kranzresultate. Sektionsdurchschnitt: 78,15? Punkte. 

Eidg. Schützenfest Chur: 3? Teilnehmer, 22. Rang der Spezia l-
kategorie mit 50,346 Punkten. . 

Amtsschiellen in Allenlüften: 50 T eilnehmer, 1. Rang mit 80,718 
Punkten. 

lieh eines Gartenfestes öffentlich Zeugnis vom Wirken des jungen 
Vereins abgelegt. Eigene Veranstaltungen und M!twirkung~n an An­
lässen anderer geselliger, turneriscl~.ei· oder sportlicher Vere1_ne gab es 
die Menge, wozu alljährlich noch mteressante Ausfahrten m andere 
Geg·enden unserer schönen Heimat kamen. Im Jahre 1930 e(·stand 
man von einer stadtberniscben Musikgesellschaft deren alte Umform, 
die durch ein Kirchenkonzert am 1?. Mai 1931 feierlich ei ngeweiht 
wurde. Im Mai 1934 wurde erstmals ein Musiktag besucht (Riggis-
berg) . . 

Als anlämich der Einweihung des Sekunda rschulhause'! 111 ~llen­
lüften am 28. April 1935 die Musikgesellschaft Mühleberg gememsam 
mit der Musikgesell schaft Roßhäusern konzerti erte, war der äußere 
Anstoß zur Fusion der beiden Vereine gegeben und bald b egann der 
Kontakt reife Früchte zu zeitigen. 

Eine neue Aera setzte am 1. September 1935 für die so gröfler 
und stärker gewordene Gesellschaft ein. Einsicht und Weitblick der 
Aktivmitglieder von Rollhäusern und M~hleberg ha~ten den We~ zum 
Aufstieg und zu einer gesunden, erfreulichen Entwicklung gewiesen. 
Seit der Fusion ging es tatsächlich immer besser vorwärts? trotzd~m 
im Anfang die Leitung öfters gewechselt werdei:i mu~te. Die eh_rwur­
dige Tradition der ehemali gen Roßhäusernmus1 k , die Sc_hule rn der 
Süri jeweilen an das Schulfest nach Neuenegg z_u geleiten,_ w~rde 
erfreulicherweise übernommen. Zahlreich waren die unterschiedlich­
sten Anlässe, d ie bis im Herbst 1939 organisiert oder beschickt wur­
den. Schon dachte m a n daran, eine neue Uniform anzuschaffe_n, als 
anfangs September 1939 d ie Mitglieder zum zweiten Male mnert 
25 Jahren zum Schutze des Vaterlandes unter die Fahnen gerufen 
wurden. . . 

Bereits im Jahre 1940 konnte aber der etwas gestörte B~tnc~ wie­
der au fgenommen werden, obwohl di e vermehrte Anbaupfhcht m de~ 
Landw·irtschaft a lle Kräfte in Anspruch nahm. Nachdem a ber 194:J 
endl ich die Vl'affenruhe eingekehrt w a r, durfte die Mu~ikgesell~chaft 
wieder mit o-anzer Kraft sich ihrer schönen Aufgabe widmen. Sie hat · 
es seither mit stets wachsendem Erfolg getan, sie hat sich erfreulich 
entwickelt u nd a ls im Mai 1947 die Gesellschaft erstmals an ernem 
kantonale1; Musikfest (Lyfl) mitkonkurrierte, da durfte si_e verd\en­
termaflen den ersten Lorbeerkranz an die ein Jahr zu vor e111gewe1 hte 
Fahne heften. . 

Der Fortschritt auf gesellschaftlichem und musikalischem Gebiet 
hat seither u nentwegt angehalten;. die Instru1!1enti_erung ~urde ver­
vollständigt, das Können durch eme gute D1rekt10n geforder~. A~s 
Krönu ng einer seo-ensreichen Tätigkeit zum Wohle der Allge~emheit 
konnte nu n die Musikgesellsch aft, die nahezu :500 Ehr~!l-• Akh_v- und 
Passivmitglieder zählt, an ihrem F;hrentage ihr~ schone, k leidsame 
Uniform einweih en. Möge sie damit auf dem emgeschlagenen Weg 
weiterschreiten und der edlen Musika zur Freude und Erbauu ng der 
Mitgl ieder u nd der Bevölkerung der Gemeinde Mühleberg dienen. 

V. T. 

443 



z E 1 T L u 

¼_/j 
'ffie ber folget u f cf)ön a euer ~Hib ganget, 
Uebml,)unt jebe jl)S viis(i. 

~aupens bolbc 'llieiblicf)feit: 

~ b''lliö\cf)bänfi mit ibm!!! 

J) E 
~einCid)e 6ituation 

::mit f cf)önen '!)amen bol)agieren 
Unb aUen mäcf)tig imponieren, 
'l)as .roiitbe unjerm ~tibe pajjen, 
'!)er bas 6cf)mu\en nicf)t fann lajjen. 
'l)od,) · bas aUetbefte ::mittel 
lJ\t nicf)t grab bet ~o!aeditte!. 
6ei i,erniinftig, benfe btan, 
3ieb bein beftes st!iiftlein an, 
'l)enn bei ~ages beUem ficf)t 
Stommt bet 6cf)aben au (füjicf)t. 
'!)an~ mubt bu eben, roie gejcf)ebn, 
ßn 'l)amenfleibern teilen gel,)n. 

~ 
~l(s ban i gä - - steine bei gfo(get. 

13:)ie ~eUe ber ~d)ettingeler wurbe 
i,on ben ~d)aben gefrefien 

·~ ::mit jcf)ämen is u bas i\cf) roab 
. ft\et ~cf)leibig fäblc b'vaat. 

'l)'6cf)abe \l) btl) grate; 
9Jfü güttede 11 roatte. 
~eui iäu jöt aucf)e, 

t 
::mir cf)önt je roäger brucf)e. 
~uet is nienm öpis lcf)änf.~, 
::miiebe met ba!t 6ed umban 

~ 
{ 

A 

Schweizerische 
Mobiliar.Versicherungs. 

ßesellschaft 
Auf Gegenseitigkeit gegr. 1826 

Älteste schweizerische Versicherungsgesellschaft 
mit grösstem Schweizergeschäft 

Für kostenlose Berotung empfiehlt sich : 

Die Bezirksagentur Laupen: Fred Rickli Tel. 9.37.34 

Wenn ich Ihnen beim Anschaffen von 
irgend etwas aus meiner Branche roten 
und helfen kann, tue ich dies sehr gerne. 

Ihr Besuch wird mich freuen. 

PAUL FREIBURGHAUS, LAUPEN 

Eisenwaren, Werkzeuge, Haushaltartikel, Sport. 

Für Ihre EINKAUFE 
empfiehlt sich bestens 

Tuchhandlung Wenger 
Laupen. 

W ir entbieten unserer Kundschaft die besten Wünsche 
zum neuen Jahr. 

W. RIHS, Uhrmacher 
LAUPEN 

Uhren 
Bestecke 

Eheringe 
Alle Reparaturen werden fachmannisch ausgeführt 

TELEPHON 9.38.32 

FRITZ KLOPFSTEIN, LAUPEN 
(vorm. Gehr, Klopfstein ) 

MECH.WERKSTÄTTE • SCHLOSSEREI 
Velos . Nähmaschinen • Taxis 

entbietet bes f e W ü n s c h e zur Jahreswende 

1Jnd empfiehlt sich a1Jch fernerhin höflich. 
9 36 59 

TEL. 9 36 31 

Weinhandlung 

E. HERREN, LAUPEN 
E MP FIEHL T I HRE REICHHALTIGE AUSWAHL IN 

Spezialweinen, Spirituosen und Likörs 

Tel. 9.36.19 

• 
äPhie 

yckerei 

-Bern 

FUR DAS ZUTRAUEN 

das mir bis he1Jte entgegengebracht wurde, 
danke ich bestens 1Jnd empfehie mich a1Jch 
we iterh in höflich 

ROB. SIGRIST, MalergeschäR 
LAUPEN 

Te lephon 9.38.57 

D R. A. W A N D E R A. G., B E R N 



C()ömet i d'.S U R 1, 
ttie gfallts euch mitüüt?i. 
8i üs isch es doch gmüetltcf), 
Oa tuet me sich güetlich; 
e ch(ei teinke u ässe 
u d'Soege veegässe. 

Mit de beste fieuf a()eswünsch 
Farn. ttübschi 

LAUPEN THÖRISHAUS 

GASTHOF e EIDGENOSSEN 

empfiehlt seine reellen Weine , 

GUTE KÜCHE 

Beste Neujahrswünsche entbietet 

E. FASEL, Wirt, GROSS-BÖSINGEN 

P. MILANI 
Hoch- und Tiefbau 

LAUPEN 
Telephon 9 36 25 

NEUEN EGG 
Telephon 9 33 95 

Die betten Wünf d)e 
zum 

Jo~reewed)fel 

BOSINGEN 
Telephon 9 38 96 

Fam. E. GO ST ELI, Restaurant Sensebrücke, LAU PE N 

Wirtschaft z. Denkmal 
Bramberg 

• Bauerngeräuchtes 

• Prima Weine 

R. WYSSMANN - HERREN 
Tel. 9.31 .61 

Zum Jahreswechsel 0'"') 
c ~~ ::,.),., DIE BESTEN GLOCKWONSCHE 

? "- ~ ,~ ,, 

~~ F. & E. AEBERHARDT 

~ ~Topfp::::~i. e;n

1

:~:~:•-~• Bou m~~:iule 
Wir danken für den Zuspruch 

und empfehlen uns auch we iterhin höfli ch. 

Bodenständige Leute -
Bodenständige Möbel vom Handwerker f 

Hans Marschall 

Schuhe 

MOB EL SCH REINEREI 
N EUE N EGG 

in prima Qualität und guter Passform 

kaufen Sie im Fachgeschäft 

Schuhhandlung - Schuhmacherei 
Mauerhofer, Neuenegg 

Tel. 9.32.17 

M"öchtisch du dr Radio oder z'Telephon ha, 
So suech nit zwyt --- s'isch hie e Maa, 
Wo settigs dir yrichte tuet, 
U das rächt gleitig - u de guet ! 

RUD. GERBER, NEUEN EGG 
Eidg. Radio- und Telephonkonzessionär 
Tel. 9.32.60 

Alle Auto-Reparaturen 
in der aufs modernste eingerichteten Spezi a 1- Werkstätte für Autos und Traktoren 

Kauf und Verkauf von neuen und Occasions-Wagen 

Garage SCH EI BLER, Laupen Tel.9.37.32 

r 
Tea-Room 

R. Bartlome 
Barenplatz Laupen 

Das !Ohrende Geschatt 
!Or gute Patisserie 

H. SPYCHER MOBELWERKSTATTE LAUPEN 
TELEPHON 9 36 79 

dankt seinen Kunden für das erwiesene 

Zutrouen und wünscht 

frohe Festtage 

Dr ganze liebe Chundeschar 
wünsche mir es guets nöis Jah~. 
Z 'ässe gnue u z 'wärche gnue 

u jedem es paar Schueh drzue . 

VöGE LI, Schue h ha ndli g, LAUPEN 

* P A PETERIE 

E INRAH M UNGSGESCHÄFT 

BUCHBINDEREI 

G. HERRMANN, LAUPEN 

bedient Sie vorteillzajl 

* 

ffifTZ6fREI i 
.ftlß 

Z um Jah reswechsel 

DIE BESTEN ~ OCKWONSCHE 

en /bie t et 

FRITZ SCHNEIDER LAUPEN 
mech. Wagnere i und Holzwaren 

Herzliche Glückwü nsche 
zum neuen Jahr entbietet 

F. BURKI 
Futterartikel, Landespro­

dukte, Dünger u. Sämereien 

LAUPEN Tel. 9.37.80 

Die 6esten {}fücfwünsc§e zum 

• 

neuen ga91' 
entbietet Ihnen 

Schlosserei und Reparaturwerkstätte 

F. ELLENBERGER & W. KLOPFSTEIN 
LAUPEN Telephon 9.37.97 

Eise nkonstruktionen - Kochhe rde - Ve los - Nähma schinen 
Schweisswerkstätte 

Gut gepflegte Käse, wie : 
Emmentaler, Greyerzer, 
Halbfett, Tilsiter, Raps­
käse, div. Schachtelkäse 

Höflich empfiehlt 

H. Riesen-Bögli, Käserei Laupen 

PROSIT NEUJAHR! 

Tel. 9.37.87 

Wieder wei sie achetringele, 
wieder ghört me d'Glogge chlingele. -
Eh, wie flieht doch ou die Zyt 1 -
Elter wirsch de Schritt für Schritt. 
Trink drum no dys Glesli Wy, 
und wenn d'wosch chly gmüetlig sy, 
chumm zu üs ; hie i dr „Linde" 
wirsch de sicher Aschluss finde 1 

LINDEWIRTS 



Die 

Konsum genossen sc haften 

LAU PE N und NEUENEGG 
mit ihren Depots in Flamatt, Schmitten, Grossbösingen und Buttenried, eigene Bäckerei. 

Die ideellen Sparkassen der Konsumenten in der Umgebung. 

Im Jahre 1949 den Mitgliedern und Kunden zurückerstattet: Fr. 101,800.­
an Rückvergütung und Rabatt. 

Wir halten uns Ihnen empfohlen! 

Beste GLOCKWONSCHE 
ZUM JAHRESWECHSEL 

entbietet den werten Kunden 

GASTHOF ZUM BÄREN 
LAUPEN 

Zur Festzeit allseits beste Segenswünsche 

und freundliche Empfehlung 

zur Silvesterfeier mit Musik und Tanz. 

Bärenwirts. 

HANS HAAF, mech. SCHREINEREI 
LAU PE N Tel. 9.36.92 

6flRTENBAU JmHOJ 
LAUPEN 3 

offeriert fortwährend 

blühende und grüne 

Zimmerpflanzen 
Die besten Glückwünsche zum Jahreswechsel 

Die besten Glückwünsche zum Jahreswechsel entbietet 
;;: 
.$! 
c,.. 
C 
0 
.c 
a. ., 

Reparaturen 

Verkauf sämtlicher 

landwirtschaftlicher 

Maschinen 

Vertreter 

von 

Rapid-Motor-Mäher 

Franz Joller, mech. Werkstätte, Laupen .; 
1-

ERSPARNIS KASSE 
DES AMTSBEZIRKES LAUPEN 

MIT AGENTUR IN NEUENEGG 
Mitglied des Revisionsverbandes 
bernischer Banken und Sparkassen 

Annahme von Geldern auf: 
Sparhefte 

Kassaschelne 

Konto-Korrent 

GEGRONDET 1834 

GESCHÄFTS KREIS 

B i I a n z s u mm e 24 M i 11 i o n e n 
Reserven Fr.1,370,000 

Gewährung von Darlehen 
auf Grundpfand 
auf Schuldscheine 

mit Bürgschaft 
oder Faustpfand 

an Gemeinden 

Eröffnung von Kreditrechnungen 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertschriften 

Diskontierung von Wechseln 
Vermittlung von Zeichnungen auf öffe1, :, ,.-. t;e Anleihen 

ABGABE VON HAUSSPARKASSEN 

Gebr. Stömpfli 
WEINHANDLUNG, LAUPEN 


	Der Achetringeler 1949 24
	Neujahrsgruß des Nachtwächters.
	Altstadtsanierung in Laupen
	Der Werdegang der Kirchenfenster in Laupen
	Die Schulen von Neuenegg im Wandel der Zeit
	Zur Schulhaus-Einweihung in Münchenwiler
	Loupener ußwärts
	Nekrologe Arnold Beyeler, Chr. Schneider und Friedrich Mäder
	Laupen-Chronik
	Neuenegg-Chronik
	Mühleberg-Chronik
	Zeitlupe




